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  Wenn Maik Brennike geahnt hätte, dass er am Montag sterben würde, dann hätte er das Wochenende blaugemacht. Er wäre bis zum späten Nachmittag im Bett geblieben, um sich ganz seinen drei Lieblingsbeschäftigungen hinzugeben: Schlafen, Fernsehen und Nichtstun. Nach dem Aufstehen hätte er sich ein ordentliches Frühstück gegönnt, mit Sekt statt Bier und mit Bratkartoffeln, Rühreiern und kross gebratenem Speck statt der üblichen fünf Zigaretten. Dann wäre er zu seiner Mutter gefahren und hätte das Kriegsbeil begraben. Das nach all der Zeit langsam schon an zu rosten, und tief in seinem Inneren empfand er tatsächlich so etwas wie Liebe für sie. Nur fiel es ihm schwer, das zuzugeben. Ja, er wäre zu ihr gefahren, hätte sie gedrückt und ihr gesagt, dass er sie lieb habe und sie sich bloß keine Sorgen um ihn machen solle. Dass sie nicht schuld an seinem verkorksten Leben sei. Am Abend hätte er sich mit seinen Kumpels getroffen und die Party des Jahrhunderts steigen lassen. Die Discos und Kneipen der Umgebung gecheckt, ein paar Mädels aufgerissen und sich mit seiner bevorzugten Mischung aus Marihuana, Wodka und lauter Musik in knallbunte Sphären geraucht.


  Doch Maik Brennike hatte keine Ahnung, dass sein Leben sehr bald enden würde. Über den Tod machte er sich keine Gedanken. Das hatte er noch nie getan. Nicht einmal, als sein Vater gestorben war. Darum spulte er auch an diesem Wochenende das gleiche Programm ab wie schon in den ganzen Wochen und Monaten zuvor.


  Am Samstagmorgen torkelte er schlaftrunken in sein winziges Bad, schaute in einen verdreckten, kaputten Spiegel, der über dem Waschbecken hing, und gähnte. Er bleckte kurz die windschiefen Zähne, dann hielt er seinen Kopf unter den Wasserhahn. Das eiskalte Wasser verursachte einen heftigen Schmerz, als würde sein Kopf in einen Schraubstock gespannt und langsam zermalmt werden. Nach einer Weile ließ der Schmerz nach, und ein Gefühl der Erlösung machte sich in ihm breit. Er tauchte wieder auf, rubbelte erst sein Gesicht, dann seine stoppeligen matschbraunen Haare trocken.


  Maik blickte noch einmal in den Spiegel. Wie Anfang vierzig sah er aus, obwohl er gerade erst einundzwanzig geworden war. Strafmündig. Das Wort dröhnte unheilvoll in seinen Ohren.


  In den Knast wollte er nie wieder. Das war der Antrieb, der ihn dazu brachte, jeden Abend den Wecker zu stellen, jeden Morgen aufzustehen und den Kopf unter den Wasserhahn zu halten. Sechs Monate Jugendgefängnis hatten ihm voll und ganz gereicht. Mehr war nicht nötig. Danke auch.


  Maik Brennikes Karriere als Kleinkrimineller hatte damit begonnen, dass er mit sechzehn die Schule geschmissen hatte und in das blühende Geschäft mit Partydrogen eingestiegen war. Ein waschechter Dealer war er gewesen. Ganz schön cool. Damals. Doch heute sah es anders aus. Sozialdienst und Ausbeuterjobs standen nun auf dem Plan. Für Spaß und Action blieb ihm kaum noch Zeit.


  Maik beendete seine morgendliche Körperpflege mit einem billigen Deospray und steckte sich eine Kippe an. Die erste des Tages war immer die Beste.


  In der Küche kramte er in einer Dose etwas Kaffeepulver zusammen, entschied sich dann kurzfristig doch für ein kühles Bier. Bei der zweiten Zigarette griff er zum Telefon und wählte die Nummer von Natalie. Sie war seine längste Beziehung bisher: Seit dreieinhalb Monaten hatten sie regelmäßigen Telefonsex. Heute brachte sie ihn besonders gut in Fahrt, und Glimmstängel Nummer drei ging dabei drauf.


  Die Zigarette danach genoss er, indem er einfach nur dasaß und ins Leere glotzte. Bei Kippe fünf blätterte er in einem uralten Comic-Heft. An der Stelle, wo Tom der Kater auf eine Rakete geschnallt durch die Luft saust und die kleine Maus Jerry triumphierend das Streichholz auspustet, musste Maik herzhaft lachen.


  Zehn Minuten nach neun verließ er seine Wohnung. Die Frühlingssonne schien hell, und es roch nach frischem nassem Grün. In den Bäumen zwitscherten vergnügte Vögel. Er drückte sich die Kopfhörer seines MP3-Players in die Ohren. Im Takt dumpfer Bässe stapfte er in Richtung Schlossgarten. Er achtete nicht auf die Menschen um ihn herum, und auch die frisch erblühten Tulpen und Narzissen fielen ihm nicht auf. Der Weg war für ihn wie eine muffige Röhre aus grauem Beton, und er ging ihn stur und gedankenleer geradeaus.


  Sein sozialer Sühneplan sah vor, dass er täglich vier Stunden im Schlossgarten den Dreck wegmachte. Man hatte ihn dazu verdonnert, dort, wo er früher nachts mit seinen Kumpels gefeiert und selbst jede Menge Müll produziert hatte, den Abfall von anderen Menschen wegzuräumen. Im Namen des Volkes. Es war wirklich zum Kotzen.


  Was da alles rumlag. Alte Zeitungen und leere Verpackungen waren ja noch harmlos. Aber schmutzige Klobürsten, madenzerfressene Brotreste oder benutzte Kondome waren wirklich eine Schweinerei. Am meisten ekelte er sich vor den braunen Hundehaufen, die überall auf den Wiesen vor sich hin stanken.


  Sie waren eine ganze Gruppe von Müllsammlern. Bis auf ihn und den alten Frank, der ebenfalls Pech gehabt hatte und hier seine Strafe ableistete, waren es in der Hauptsache Ein-Euro-Jobber.


  So ein Fuck-Mist. Maik klaubte mit der Stockzange leere Bierflaschen und verstreut herumliegende Kippen auf.


  Er sah in den Himmel. Ein Flugzeug zog hoch über ihm hinweg und hinterließ einen langen weißen Kondensstreifen im verlockenden Blau. Schon lange träumte er davon, wegzugehen und das alles hier hinter sich zu lassen. Einfach abdüsen. Nach New York oder Chicago.


  Arnstadt war keine Weltmetropole. Ein kleines verschlafenes Kaff, das war es. Und ein dreckiges dazu. Was hielt ihn hier nur fest? Er war wirklich eine Memme.


  Nach getaner Arbeit ruhte er sich auf einer Parkbank aus und aß eine Bratwurst. Dann nahm er den Bus und fuhr in die Stadtilmer Straße. Die Pizzeria »Mio Mario« hatte ihn vor einigen Wochen als Lieferjungen eingestellt. Miese Bezahlung und eine Schrottkarre von Lieferauto, aber immerhin ein Job.


  Zwölf Lieferungen waren es an diesem Abend. Wie ein Roboter fuhr er durch die dunklen leeren Straßen, suchte nach Hausnummern und streckte fremden Menschen lauwarme Pizzaschachteln entgegen. Nicht ein einziges Mal gab es Trinkgeld für ihn. Natürlich nicht.


  Kurz vor Mitternacht stopfte er eine Pizza Margarita in sich hinein. Viel lieber hätte er eine mit Schinken und Bockwurst gegessen, doch wenn es schon mal was umsonst gab, konnte man nicht so wählerisch sein. Dann trottete er nach Hause und fiel wie ein Stein ins Bett.


  Am Sonntag wiederholte sich das Szenario, allerdings mit zwei Ausnahmen. Natalie hatte ihren Anrufbeantworter eingeschaltet und war nicht zu erreichen. Und Maik Brennike, der sich durch einen weiteren öden Tag schleppte, kam nie wieder zu Hause an.


  Es passierte auf dem Heimweg. Maik nahm wie immer die Abkürzung durch den Schlossgarten. Wie immer war er tief in seine Musik versunken. Sein Blick war nach unten gerichtet, und er lief arglos durch die Dunkelheit.


  Völlig unerwartet traf ihn ein harter Schlag und ließ ihn ohnmächtig zu Boden gehen.


  Als er die Augen wieder aufschlug, pochte ein dumpfer Schmerz in seinem Kopf. Er lag auf dem Rücken und sah über sich die Sterne blinken. Sonst war alles dunkel. Seine Arme und Beine waren taub, und auch mit größter Anstrengung konnte er sie nicht bewegen. Auf der Suche nach der Ursache dieses Problems drehte er den Kopf zur Seite.


  Er sah einen dicken eisernen Strang, der unter seinem Haupt entlangführte und sich zu seinen beiden Seiten in der Dunkelheit verlor. Etwas weiter konnte er einen zweiten, parallel laufenden Strang erkennen.


  Maik erschrak. Seine Handgelenke waren direkt neben seinem Kopf an eine Bahnschiene gefesselt.


  Nur einen halben Meter von ihm entfernt lag sein MP3-Player. Aus den Kopfhörern dröhnten die Bässe. Auch seine Beine waren gefesselt, woran, konnte er aber nicht erkennen. Er versuchte sich loszureißen, doch die Fesseln gaben keinen Millimeter nach.


  Sein etwas zögerlicher Versuch, um Hilfe zu schreien, verebbte kläglich in der Dunkelheit. Wer würde ihn hier schon hören können? Doch höchstens derjenige, der ihn hierhergebracht hatte. Ob der Kerl ihn beobachtete? Sich daran aufgeilte, wie er völlig hilflos auf den Schienen lag?


  »Komm raus, du Wichser!«, schrie Maik. »Macht dich das etwa an?«


  Doch niemand antwortete ihm. Er war allein, umgeben vom dunklen Schatten der Bäume rechts und links der Gleise. Allmählich kroch die Kälte in seinen Körper, der immer mehr schmerzte.


  »Feigling!«, schrie er wieder in die Nacht hinein. »Was habe ich dir denn getan?«


  Ja, das war eine gute Frage. Was hatte er eigentlich getan? Zugegeben, er hatte in der Vergangenheit ziemlich viel Mist gebaut und sich dabei nicht immer nur Freunde gemacht. In der Drogenszene gab es Leute, die verstanden absolut keinen Spaß. Doch soweit er sich erinnerte, hatte er seine offenen Rechnungen stets beglichen. Fünfmal war er zusammengeschlagen worden, und immer hatte man ihn an Ort und Stelle liegen gelassen. Damit war die Sache erledigt gewesen. Diesmal war es anders, und sosehr Maik auch überlegte, er kam nur zu einem Schluss: Er musste einem völlig Verrückten in die Hände gefallen sein.


  Da hörte er entfernt ein Geräusch, das ihn für einen winzigen Moment mit Hoffnung erfüllte. Es war ein sanfter, singender Ton. Doch diese sonderbare Musik drang nicht aus der Dunkelheit zu ihm, sondern schien direkt aus dem Gleis zu kommen. Wenige Augenblicke später begann der Boden unter ihm leicht zu vibrieren, und er vernahm ein Pochen, das nicht von seinem Herzen stammte. Ein Zug näherte sich.


  Maik riss die Augen auf und gab einen verzweifelten Schrei von sich. »Verdammt!«


  Er zog und zerrte an den Fesseln, bäumte sich auf und versuchte, wenigstens seinen Kopf in Sicherheit zu bringen. Doch es war sinnlos. Er schaffte es gerade, ihn ein paar Zentimeter anzuheben.


  Das Pochen wurde lauter, und die Vibration des Bodens stärker. In der Ferne konnte er ein Licht sehen.


  Maiks Herz hämmerte jetzt so schnell, als hätte er Ecstasy eingeworfen. Er schrie. Immer näher kam das Geräusch. Er schrie lauter. Immer näher kam das Licht. Schon war es gleißend hell.


  Das Wummern in den Gleisen raubte ihm fast den Verstand. Maik schrie aus Leibeskräften. Der Zug war jetzt fast da.


  Gebannt starrte er in die riesigen Scheinwerfer der Lokomotive. Wie ein Reh auf der Autobahn, kurz bevor es von einem Lastwagen erfasst wurde, war er zu völliger Bewegungslosigkeit verurteilt. Selbst wenn er nicht gefesselt gewesen wäre, hätte er keinen Finger mehr krümmen können.


  Seine Schreie verstummten.


  Mach’s gut, Mama. Es tut mir leid.


  Die letzten Sekunden seines Lebens zogen sich wie eine Ewigkeit hin. Dann zerquetschte das schwere Eisenrad des Zuges seinen Schädel wie eine reife Wassermelone.
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  Willy Immelmann naschte für sein Leben gern. Ob Schokoladenzipfel, Krokantsplitter, Marzipankugeln, Baiserhauben oder Nougattrüffel – er liebte alles, was süß und klebrig war. Die kleinen Verführungen waren ebenso zahlreich wie teuer, doch Hüftgold, Zahnersatz und Bluthochdruck schienen dem Achtundvierzigjährigen ein akzeptabler Preis zu sein. Denn was soll’s, sagte er sich. Man lebt schließlich nur einmal.


  Seine Leidenschaft hatte Willy Immelmann zu seinem Beruf gemacht. Er war gelernter Konditor und hatte vor zwölf Jahren seine Meisterprüfung abgelegt. In der Gothaer Straße besaß er ein dreistöckiges Haus, in dem er mit seiner Frau Roswita und seinen Töchtern Isabell und Vanessa wohnte und eine florierende Konditorei betrieb. Über das Geschäft konnte er wahrlich nicht klagen, seine Torten waren beliebt, und er genoss bestes Ansehen in der kleinen Stadt.


  Mit ihm in der Backstube arbeitete sein Auszubildender Pascal, ein lieber, doch tollpatschiger Junge, der gern während der Arbeitszeit ein Nickerchen hielt. Zudem schien Pascal mehr Interesse an den Töchtern seines Meisters als am Erlernen der Backkunst zu haben. Um den Verkauf kümmerte sich Immelmanns Schwester Ute, seine Töchter halfen in den Ferien aus, und wenn es seine Zeit zuließ, stand er auch selbst gern hinter der Ladentheke, um den Kontakt zu seinen Kunden zu pflegen.


  In der Immelmann’schen Feinbäckerei konnte man nicht nur traumhafte Torten und zuckersüßes Gebäck kaufen, hier befand sich auch, gleich nach dem Friseurgeschäft »Struppelpeter« in der Kohlgasse, der wichtigste Umschlagplatz für das alltägliche innerstädtische Gemunkel. Es war gar nicht nötig, dass Immelmann hinaus auf die Straße ging, und auch das teure Zeitungsabonnement hätte er sich eigentlich sparen können. Der Stadtklatsch drang sowieso bis in seine Backstube.


  Manchmal schien es ihm, als ob die Leute eigentlich bloß zum Knetschen herkamen und so ganz nebenbei Kuchen oder Sonntagsbrötchen kauften. Meistens drehte es sich um die kleinen und großen Sorgen des zwischenmenschlichen Alltags: So erfuhr man in der Konditorei von den Liebeleien, Ehekrächen, Schwangerschaften, Vaterschaftstests, Scheidungen, Krankheiten und geriatrischen Gebrechen seiner Mitbürger, beziehungsweise man erfuhr das, was andere darüber zu wissen glaubten.


  Doch seit dem gestrigen Tag war das anders. Seither sprachen die Menschen nur noch von dem schrecklichen Unglück, das sich in der Nacht zugetragen hatte. Ein junger Mann war unweit der Gera auf den Zuggleisen gleich hinter dem Schlossgarten gefunden worden. Viele tuschelten von Selbstmord.


  Schlimm, wenn junge Menschen so verzweifelt waren und keinen anderen Ausweg mehr sahen. Das Leben einfach so wegzuwerfen…


  Nein, das wäre nichts für Immelmann. Er könnte das nicht. Unter keinen Umständen. Das Leben war zu süß.


  Die Verlockungen seiner Erdentage beschränkten sich für Konditormeister Immelmann nicht nur auf Naschwerk, sondern betrafen auch die holde Weiblichkeit. Einer schönen Frau konnte er genauso wenig widerstehen wie einem Stück Schwarzwälder Kirschtorte.


  Zum Beispiel Frau Ballschuh, die junge Lehrerin aus der Fröbelstraße, die war wirklich eine Sünde wert. Wie die ihm immer zulächelte. Einfach herrlich! Daraus könnte noch etwas werden, dachte er und lächelte verschmitzt.


  Bei diesem speziellen Laster lag der Preis jedoch um einiges höher, deshalb achtete Immelmann peinlichst darauf, dass seine Frau nichts von seinen gelegentlichen Seitensprüngen erfuhr. Doch das war nicht immer einfach an einem Ort, wo Gerüchte schneller entflammten als das Stroh in der Scheune.


  Die sonst so unerschütterliche Ruhe und Beschaulichkeit des Ortes behagten ihm sehr. Er mochte die kauzige kleine Stadt und ihre Bewohner. Thüringen war Immelmanns Heimat, hier fühlte er sich verwurzelt und daheim. In Großstädten lebten die Menschen anonym und nahmen sich gegenseitig gar nicht wahr. Hier kannte man sich, bildete eine Gemeinschaft und stand sich bei in der Not.


  Die familiäre Urlaubsplanung hatte Immelmann ein paarmal in andere Städte und Länder geführt. Doch nirgendwo war es so schön wie hier. Nirgendwo gab es dieses besondere Grün, das, einmal tiefdunkel und geheimnisvoll, dann wieder strahlend und funkelnd wie ein Smaragd, den Betrachter so fest in seinen Bann zog und die Dichter und Denker jeder Epoche inspiriert hatte. Völlig zu Recht wurde Thüringen das grüne Herz Deutschlands genannt. Die sanften Hügel und dichten Misch- und Nadelwälder waren einzigartig. Pascal, der gerne die Bücher von Tolkien las, sprach von Thüringen als dem »Auenland«. Denn wo sonst gab es Feengrotten, eine Drachenschlucht oder einen Königsstuhl?


  Wozu brauchte man schon den Rest der Welt? Hier gab es doch alles, und das in Hülle und Fülle. Bereits Immelmanns Großvater hatte immer gesagt: Bleib im Lande und nähre dich redlich!


  Ja, Willy Immelmann fühlte sich genau am richtigen Fleck, die Sonne schien, und sein Leben hätte nicht besser sein können. An diesem Morgen hatte er schon Cappuccino-Sahne-Schnitten, Mohnbrösel, Bienenstich, Kirschkrönchen und Schokoladen-Pfefferminz-Torten gebacken. Jetzt bereitete er sein berühmtes Thüringer Mandelgebäck zu. Dafür verrührte er Eier, Zucker, gemahlene Mandeln, Vanille und einen Schuss Bittermandelöl. Es war wichtig, den Teig lange und gründlich zu rühren, dann wurde das Gebäck weich und zart. Das würde Pascal wohl nie begreifen. Der ungeschickte Azubi machte gerade eine Pause und saß draußen auf einer Bank in der Sonne. Wahrscheinlich schlief er schon wieder.


  Glücklich naschte Immelmann vom Teig. Ein bisschen viel Mandelöl vielleicht. Er fügte noch mehr Zucker und Vanille hinzu, rührte geduldig und kostete erneut. Seltsam, irgendwas schmeckte heute anders als sonst. Was war denn nur los?


  Winzige Schweißperlen traten auf seine Stirn. Hatte er etwas falsch gemacht? Das war ihm ja seit seiner Ausbildungszeit nicht mehr passiert. Die Schweißperlen vermehrten sich. Erschöpft wischte er sie mit dem Ärmel ab, öffnete die Fensterluke und ließ sich auf einen kleinen Holzschemel fallen. Ihm war plötzlich ganz heiß und schwindlig, und er fühlte sich schwach. Die Backstube drehte sich wie ein Jahrmarktskarussell. Seine Kehle war trocken und rau. Wasser, er brauchte Wasser. Wie ein Verdurstender streckte er die Arme aus.


  Den Wasserhahn erreichte Immelmann nicht mehr. Nach nur zwei Schritten knickten seine Beine ein, und er rang nach Luft. Verzweifelt klammerten sich seine Hände an der Tischplatte fest. Er sah nach oben und erblickte das Fläschchen mit dem Mandelöl.


  Da wusste er es.


  Der süße Tod war jetzt ganz nah.
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  Am Mittwochnachmittag um fünfzehn Uhr zweiundvierzig fand Hausmeister Jacobi den Dozenten der Arnstädter Kunstakademie, Joachim Kümmel, erhängt in seinem Atelier.


  Die Schlinge des drei Zentimeter dicken Seiles war an einem sorgfältig polierten Haken befestigt, der tief in einem schwarz lackierten Holzbalken steckte.


  Der Körper des Toten war nackt und mit verschiedenen Acrylfarben bemalt. Auf Brust, Bauch und Rücken leuchteten verschnörkelte Ornamente aus Indischgelb, Karmesinrot und Phthalogrünblau. Umgeben von Skizzen, Porträtzeichnungen und zwei Meter großen Ölgemälden, die an die Wände gelehnt und zu Dutzenden gestapelt waren, baumelte die Leiche wie ein makabres Kunstwerk von der Decke. Die schlaffe kalkweiße Haut des Mannes war zur Leinwand degradiert.


  Noch am Tag zuvor hatte Joachim Kümmel diese Farben selbst benutzt. Sein neuestes Werk »Höllenengel« stand feucht und unvollendet auf der Staffelei.


  Der Vierzigjährige war vor gut einem Monat von Hamburg in die thüringische Provinz gezogen und hatte seine Lehrtätigkeit an der Kunstakademie begonnen. Das altehrwürdige Gebäude strahlte Eleganz und Erhabenheit aus. In der Mitte des von Kastanienbäumen und Rosensträuchern umsäumten Vorplatzes plätscherte eine Wasserfontäne. Mild und weise lächelten vier Steinfiguren über dem majestätischen Eingangsportal.


  Kümmels Atelier befand sich in einem Seitengebäude, das durch einen Laubengang mit dem Haupthaus der Akademie verbunden war. Die unmittelbar an das Atelier angrenzende Wohnung war nur zur Hälfte möbliert, ein halbes Dutzend Umzugskartons und ein weiteres halbes Dutzend Bücherkisten kündeten noch von seinem Einzug. Überhaupt präferierte er einen modernen, puristischen Stil aus Leder und Chrom. Auf Vorhänge verzichtete er ganz, damit die Welt ungehindert zu ihm hereinstrahlen konnte.


  Von dem großen Fenster seines Ateliers aus konnte er auf den Vorplatz der Akademie schauen. Auf der rechten Seite lag das Schlossmuseum, ein ehemaliges Fürstliches Palais aus dem frühen 18.Jahrhundert. Die großzügige Dreiflügelanlage war zur Hälfte renoviert und träumte in ihrem Dornröschenschlaf vom Glanz vergangener Zeiten. An dem unsanierten Teil der Fassade hatte man eine Kunststoffplane angebracht, die mit historischen Szenen und Persönlichkeiten der Stadt bemalt worden war.


  Kümmels Blick folgte oft den vorbeitippelnden Fußgängern auf den Bürgersteigen der schmalen Straße, die sich zwischen Museum und Akademie entlangschlängelte. Die Menschen gingen hier um ein Vielfaches langsamer als in der norddeutschen Hansestadt. Leichtfüßig schlenderten und bummelten sie durch ihre kleine heile Welt und schienen damit äußerst glücklich zu sein. War es nicht das, wovon er immer geträumt hatte? Ein Ruhepol, ein entschleunigter Kosmos?


  Eigentlich hätte ihm die Umstellung von Groß- zu Kleinstadt Schwierigkeiten bereiten müssen, doch tatsächlich war es ganz das Gegenteil. Denn er war hierhergekommen, um ein neues Leben zu beginnen. Das alte, in dem sich seine Frau von ihm hatte scheiden lassen, weil einige aufgebrachte Alsterwegpassanten ihn wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses angezeigt hatten, taugte nicht mehr viel. In seiner neuen Heimat wusste kaum jemand, dass er wegen seines unkontrollierbaren Zwangs, sich öffentlich zu entblößen, im Zentralcomputer der Polizei gemeldet war.


  Die Kunst hatte ihm bei der Bewältigung seiner Situation sehr geholfen. Er wusste jedoch, dass es auch die Kunst sein würde, die ihn früher oder später dazu bringen würde, wieder das zu werden, was er in seinem innersten Kern war: ein hochkreativer Exhibitionist.


  In der neuen Umgebung hoffte er Ruhe zu finden. Ruhe und Konzentration. Vormittags hielt er vor etwa zwanzig Jungstudenten Vorlesungen zur Kunstgeschichte des 19.Jahrhunderts sowie Praxisseminare zur Malerei. Ansonsten bevorzugte er die völlige Abgeschiedenheit. Auch von seinen Kollegen sonderte er sich ab und vertiefte sich stattdessen in seine Arbeit. Seitdem die Akademie ihre Tore geöffnet hatte, war er wirklich produktiv gewesen. Vierzehn Ölgemälde hatte er geschaffen, an dem fünfzehnten arbeitete er gerade. Das Zentrum des Gemäldes »Höllenengel« bildeten blassblaue, ineinander verschlungene Körper, umgeben von aufdringlichem Rot und Orange, das zuerst in zaghaften Spritzern und zum Rand hin immer verschwenderischer aufgetragen war. Er wollte eine Explosion malen, einen wilden orgastischen Schrei.


  Es musste raus aus ihm. Alles. Diese ganze Flut an Gefühlen, gegen die er so besessen ankämpfte. Er strebte nach dem Gefühl totaler Leere in sich. Nur dann wäre er wirklich frei. Doch jedes Mal, wenn er es fast geschafft hatte, tauchten neue Emotionen in ihm auf. Gedankenfetzen, verzerrte Bilder aus seiner Vergangenheit. Es kommt zurück, dachte er. Alles kommt wieder zurück. Ein nie endender Kreislauf, aus dem es kein Entrinnen gab.


  Am Mittwoch hatte er nicht gemalt. Stattdessen hatte er sich vor seinen Bildern entkleidet. Verzückt hatte er sich ganz seinem Verlangen hingegeben und diese neue Situation genossen, in der er seine Nacktheit unbeschwert und ohne Bedenken ausleben konnte, in der die Bilder für ihn zum Leben erwachten und zu Betrachtern wurden. Ja, sie hatten ihn betrachtet. Aufrichtig, still und ohne Vorurteil.


  Gegen dreizehn Uhr hatte er sich eine Tasse Tee aufgebrüht, sich nackt an seinen Küchentisch gesetzt und einen kunsthistorischen Aufsatz gelesen.


  Zwei Stunden später existierte Joachim Kümmel nicht mehr.
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  In Arnstadt ist der Hund begraben, dachte Steffen Michalski und gähnte. Fiffi, der kleine West Highland Terrier mit dem zottigen weißen Fell, war der Liebling seiner Nachbarin gewesen. Jetzt lag Frau Lehmkuhl im Krankenhaus, Fiffi unter der Erde, und das war alles seine Schuld.


  Er hatte den Köter ja gar nicht überfahren wollen, und doch war es ihm ganz recht, dass das laute Gekläffe jetzt endlich ein Ende hatte.


  Mit Tieren konnte Steffen im Allgemeinen recht wenig anfangen, außer wenn sie mit einer knusprig braunen Kruste vor ihm auf dem Teller lagen. Sie waren zeitaufwendig, kosteten Geld und machten jede Menge Dreck. Warum sich andere Menschen Haustiere anschafften, blieb ihm ein absolutes Rätsel.


  Steffen Michalski war sechsunddreißig Jahre alt, kahlköpfig, muskulös und stark gebräunt. Letzteres rührte von einem Solarium namens »SunFun« her, das er dreimal wöchentlich besuchte. Menschen mit blasser Haut fand er total langweilig und unattraktiv.


  Zusammen mit seiner Frau Annette und drei Angestellten betrieb er eine kleine Wäscherei in einem Gewerbegebiet am Rande der Stadt. Die Geräte stammten noch von seinen Schwiegereltern, denen die Firma früher gehört hatte, und waren daher nicht gerade auf dem neuesten Stand. Umso mehr funkelte und blitzte sein neuer Sportwagen.


  In der Wäscherei war Steffen für Einkauf, Wartung und Vertrieb zuständig; er kümmerte sich um die Anschaffung der Reinigungsmittel, um die regelmäßige Kontrolle der Maschinen sowie um die Abholung der schmutzigen und Auslieferung der sauberen Wäsche. Die Routine, die diese Arbeit mit sich brachte, war ihm nur recht. Er sehnte sich nicht nach Abwechslung.


  Seine Freizeit verbrachte er am liebsten damit, seinen Sportwagen zu tunen. Mit unvergleichlicher Hingabe hatte er den Scirocco bereits mit Chromfelgen, Spoilerschwert und Heckschürzenansatz versehen. Besonders stolz war er auf die Lackierung, ein knalliges Lamborghini-Orange.


  Annette meckerte oft, weil er so viel Zeit mit seinem Hobby verbrachte. Für sie war ein Auto einfach nur ein Transportmittel, um von A nach B zu gelangen. Das sah man auch an ihrem klapprigen Hundefänger, der hauptsächlich als Betriebswagen genutzt wurde.


  Alle zwei Wochen traf Steffen sich zum Doppelkopf-Stammtisch mit Klaus, Andreas und Dirk, seinen ehemaligen Schulkameraden. Das waren feuchtfröhliche Abende, an denen die guten alten Zeiten gefeiert wurden. Meistens kehrte er erst gegen Morgen mit leeren Taschen und bleischwerem Kopf wieder heim. Auch deswegen hatte es mit Annette schon heftigen Krawall gegeben. Sie verstand ihn eben einfach nicht.


  Der Donnerstag fing für Steffen Michalski alles andere als gut an. Zum ersten Mal fluchte er laut, als er feststellte, dass die abonnierte Tageszeitung nicht geliefert worden war, das nächste Mal, als ihm bei seinem Morgengeschäft das Klopapier ausging. Dann würgte er den Motor seines Sportwagens ab, und auch Fiffi und die alte Frau Lehmkuhl fielen ihm wieder ein. Er überlegte einen Moment lang, ob er sie im Krankenhaus besuchen sollte, doch das war vielleicht keine so gute Idee. In der Wäscherei ging heute alles drunter und drüber. Seine Frau war wie vom Erdboden verschwunden, und ständig kamen Anrufe, die er entgegennehmen musste. Gegen zwölf Uhr zog er den Stecker der Telefonleitung und spielte eine Runde Moorhuhnjagd am Computer. Um drei fuhr er zum »SunFun«, das jedoch aus technischen Gründen geschlossen hatte. Er versuchte, Annette auf dem Handy zu erreichen, doch das Display war und blieb tiefschwarz.


  Am späten Nachmittag rempelte er auf dem Bürgersteig mit einer jungen Frau zusammen und war daraufhin so aufgebracht, dass er eine Weile lautstark herumpöbelte.


  Auch der Abend verlief so ganz anders, als er es gewohnt war. Kurz vor halb acht betrat er die Wäscherei, um wie jeden Tag seinen Rundgang zu machen und zu schauen, ob alle Maschinen ausgeschaltet waren. Eigentlich konnte er sich auf seine Angestellten verlassen, aber heute blinkte doch tatsächlich ein kleines orangerotes Licht, das zeigte, dass eine Maschine noch in Betrieb war.


  Annette, die dumme Kuh. Machte sich einfach aus dem Staub und ließ ihn mit dem ganzen Kram allein. Er hatte überhaupt keine Lust mehr, nach Hause zu fahren. Sollte sie doch auf ihn warten. Er würde hier im Büro schlafen, es war ja nicht das erste Mal. Immerhin gab es hier eine Couch und einen Fernseher. Mehr brauchte er heute nicht mehr. Nicht nach so einem Scheißtag. Er ließ sich auf das beigefarbene Sofa fallen und sah sich eine Serie an, bei der viel geballert wurde. Schon bald fielen ihm die Augen zu.


  In seinem Traum lag er an einem weißen Strand unter einer großen Palme, vor ihm ein sanft rauschendes türkisfarbenes Meer, aus dem langsam eine glutrote Sonne stieg. Höher stieg sie, immer höher. Er genoss die Wärme. Sie durchflutete jeden Millimeter seines Körpers und betankte ihn mit neuer Energie. Behaglich rekelte er sich im warmen Sand. Das war das Paradies.


  Doch die Sonne hörte nicht auf zu steigen, und die Hitze war schon bald nicht mehr angenehm. Es wurde so heiß, dass er sich nach Schatten sehnte oder nach kühlem Wasser. Auch lag ein merkwürdiger Geruch in der Luft.


  In dem Moment öffnete er die Augen. Vor ihm, wo eben noch der Fernseher gestanden hatte, erhob sich eine Feuerwand. Gleißend helle, meterhohe Flammen fraßen sich in Wände, Boden und Mobiliar. Steffen Michalski sprang auf und versuchte, sich einen Weg aus dem Inferno zu bahnen. Doch er war bereits umzingelt. Wie Giftschlangen, die ihre Beute anvisierten, kamen die Flammen auf ihn zu. Immer näher. Unaufhaltsam. Der beißende Rauch schnürte ihm die Kehle zu. Er spürte, wie seine Kleidung versengte und wie sich schmerzhafte Blasen auf seinem Körper bildeten. Es war, als würde sich seine Haut Stück für Stück ablösen. Immer tiefer kroch die brennende Glut in ihn hinein. Er krümmte sich vor Schmerzen. Die höllische Qual raubte ihm das Bewusstsein. Dann verschlang ihn das Feuer wie ein hungriges Ungetüm.
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  Jakob Wackernagel starrte auf das Blatt Papier, das er gerade beschrieben hatte.


  Die Worte waren wohlbedacht. In Zeiten der Bedrängnis sollten sie Trost spenden und den lähmenden Schmerz ein wenig lindern. Wenn es jemandem gelingen konnte, für die tragischen und grausamen Ereignisse der letzten vier Tage die passenden Worte zu finden, dann ihm, dem Seelsorger der evangelisch-lutherischen Kirchengemeinde.


  Vier Menschen waren plötzlich aus dem Leben gerissen worden, und das auf eine Weise, die ihm zu denken gab.


  Erst der junge Maik Brennike, den er getauft und konfirmiert hatte und dessen Mutter er als tugendhafte und vorbildliche Christin kannte. Maik war mit seiner lauten und ablehnenden Haltung schon immer eines seiner schwarzen Schafe gewesen und hatte seiner Mutter viel Kummer bereitet. Wie oft war Erika Brennike zu ihm gekommen und hatte ihm aus Sorge um ihren Sohn ihr Herz ausgeschüttet. Furchtbare Angst hatte sie um ihn gehabt. Angst, dass ihm etwas zustoßen könnte. Nun waren ihre schlimmsten Befürchtungen wahr geworden. Jetzt war ihm etwas zugestoßen. Ein Güterzug hatte ihn überrollt. Dass man im ganzen Ort von Selbstmord sprach, machte die Sache nicht einfacher.


  Am Dienstag war der ebenso beleibte wie beliebte Konditor Willy Immelmann verstorben. Mitten in seiner Backstube, aus heiterem Himmel. Das Geschäft war daraufhin geschlossen und das gesamte Haus von der Polizei auf den Kopf gestellt worden. Zur genauen Todesursache hatte sich noch niemand geäußert, jedoch kursierten die tollsten Gerüchte in der Stadt. Schlaganfall, meinten einige. Herzversagen infolge außerehelichen Beischlafs, meinten andere. Von Mord wollte niemand gern sprechen.


  Am Mittwoch dann der dritte unnatürliche Todesfall. Ein Neubürger, der vor Kurzem erst aus dem Norden zugezogen war, hatte sich anscheinend erhängt. Er war den Einwohnern noch völlig unbekannt; man wusste nur, dass er Lehrer an der neuen Kunstschule gewesen war.


  Das hatte ja so kommen müssen, munkelten die Leute. Die Akademie war von Anfang an mit sehr gemischten Gefühlen in Arnstadt aufgenommen worden. Denn das Gebäude war bis vor wenigen Monaten noch das traditionsreiche Gymnasium der Stadt gewesen, dessen Schließung für reichlich Unmut in der Bevölkerung gesorgt hatte. Jakob Wackernagel kannte die Meinung der Bürger, und er teilte sie. Viele seiner Gemeindemitglieder, wie auch er selbst, waren Schüler dieses Gymnasiums gewesen und fühlten sich noch immer eng mit ihrer alten Schule verbunden. Es war, als hätte man der Stadt ein lebenswichtiges Organ entrissen oder einfach an einem anderen Ort neu eingepflanzt, für Folgen und Nebenwirkungen völlig blind. Es war wahrlich kein guter Start für die Akademie gewesen.


  Und als wäre das alles noch nicht genug, hatte am gestrigen Abend im Gewerbegebiet ein entsetzlicher Brand gewütet und den Besitzer der Wäscherei Michalski in den Tod gerissen. Das Sirenengeheul der Feuerwehr war in der ganzen Stadt zu hören gewesen.


  Pfarrer Wackernagel zog die Stirn kraus. Jeder Todesfall war für sich allein schon ungewöhnlich und bemerkenswert, aber gleich vier in so kurzer Zeit … Da steckte mehr dahinter. Und es war nicht der Allmächtige, der hier seine Finger im Spiel hatte.


  Jakob Wackernagel entsprach so gar nicht dem konservativen Bild des stillen und unauffälligen Gemeindepfarrers. Bereits die äußere Erscheinung des Sechsundvierzigjährigen hätte in konservativeren Kirchenkreisen für Empörung gesorgt. Seine kurzen kupferroten Haare waren so wild und widerspenstig wie der Mann selbst, der sich nicht davor scheute, unangenehme Fragen zu stellen und Missstände laut anzuprangern. Wäre er ein paar Jahrhunderte früher geboren, hätte man ihn mit Sicherheit auf dem Scheiterhaufen verbrannt.


  Um seinem Lebensgefühl Ausdruck zu verleihen, trug er am liebsten eine alte, zerschlissene Bluejeans, die er vor drei Jahren während eines Urlaubs in Südamerika gegen seine Bermudashorts eingetauscht hatte, dazu ein Che-Guevara-T-Shirt aus eben jener Zeit und ausgetretene kastanienbraune Mokassins. Nur zu den Gottesdiensten schlüpfte er in die lange schwarze Soutane, in der er sich jedes Mal wie eine überdimensionale Fledermaus fühlte.


  Doch auch dann, wenn er die Kluft seines Amtes trug, steckte die Seele eines Rebellen in ihm. Seine Predigten waren legendär. Denn statt des faden liturgischen Singsangs und des monotonen Gebrabbels, das niemand verstand, nutzte er die Kraft des klaren Wortes, gewürzt mit bissigen Anekdoten und messerscharfen Pointen, um auf üble Zustände innerhalb der Gemeinde aufmerksam zu machen. Wackernagel war sich seiner Verantwortung, aber auch seiner Macht vollkommen bewusst, und mit seiner aufgeschlossenen und lebenslustigen Art gelang es ihm spielend, die Menschen in die Kirche zu locken. Besonders die Jugendlichen, die unter Klerikern als die am schwierigsten zu erreichende Zielgruppe galten, rannten ihm die Tür ein. Das lag vor allem an den regelmäßigen Kinoabenden und dem jährlich stattfindenden Rockkonzert, welche seiner Initiative entsprungen waren.


  Liebesfilme und Rockmusik unter dem Dach der Kirche war nicht nur eine ungewöhnliche und verrückte Idee, die den Nerv der jungen Generation traf, sondern auch die praktische Umsetzung von Wackernagels religiöser und mitmenschlicher Überzeugung. »Sei du selbst die Veränderung, die du dir wünschst für diese Welt.« Diesen Ausspruch von Mahatma Gandhi hatte er sich zu seinem Lebensmotto gemacht. Konkret bedeutete das für ihn, sich Zeit für seine Mitmenschen zu nehmen, ihnen zuzuhören, zu trösten, beizustehen, Mut zuzusprechen, Wege zu begleiten und Lasten mitzutragen. Es bedeutete für ihn aber auch, sich einzumischen, wenn es sein musste, anderen auf die Füße zu treten und das auszusprechen, was andere nur zu denken wagten. In vielen Belangen war er das Sprachrohr der Gemeinde.


  Aus eben jenem Grund wurde Jakob Wackernagel nicht nur verehrt, sondern auch gefürchtet. Man könnte auch sagen, dass er einigen Menschen ein Dorn im Auge war.


  »Die Post ist da«, rief seine Frau Marie, mit der er seit sechsundzwanzig Jahren glücklich verheiratet war, und streckte ihm eine Handvoll Briefe entgegen.


  Der Leiter des Bachchors Erwin Fiebel schrieb aus Anlass der schaurigen Ereignisse und hatte eine Liste von Chorälen für den morgigen Gottesdienst beigefügt. Der Thüringer-Bratwurst-Verein schickte eine Einladung zum jährlichen Sommerfest, und der städtische Geschichtsverein kündigte seine neueste Veröffentlichung an.


  Ein weiterer Brief kam von seinem Sohn David, der gerade ein Auslandssemester an der Universität von Canberra in Australien angetreten hatte. Für gewöhnlich schickte David per E-Mail kurze Lebenszeichen, daher freuten ihn diese handgeschriebenen Zeilen besonders.


  Schließlich lag auf Wackernagels Schreibtisch nur noch ein einziger Umschlag. Er trug die Zeichen des Todes: eine schwarze Umrandung und ein filigranes silbernes Kreuz. Der Brief war an ihn adressiert, wies jedoch weder Poststempel noch Absender auf. Rasch öffnete er den Umschlag und zog ein weißes Blatt Papier hervor, das mit ausgeschnittenen Zeitungsbuchstaben beklebt war.


  Da stand: »KirchTurm. heute Um viere«.


  Ein paar Jungs, die ihn zum Narren halten wollten, war sein erster Gedanke. Denen würde er den Spaß verderben, denn er würde gar nicht erst hingehen.


  Doch Jakob Wackernagel besaß eine einzige Schwäche, und das war seine Neugier.


  Gegen halb vier verließ Wackernagel sein Häuschen am Pfarrhof und ging auf die Kirche zu, die nur ein paar Schritte entfernt war. Wenn ihm jemand einen Streich spielen wollte, dann würde er sich denjenigen schon vornehmen und mal gehörig die Meinung geigen. Als Wiedergutmachung würde er dem Bandito eine Woche Dienst bei der städtischen Tafel aufbrummen, da wurden immer freiwillige Helfer gebraucht.


  Ein neuer Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Was, wenn jemand seine Hilfe brauchte?


  Doch warum dann dieser ungewöhnliche Treffpunkt und der noch ungewöhnlichere Brief? Musste sich der Absender verstecken?


  Doch wovor? Vor der Polizei? Hatte das Schreiben am Ende gar mit den rätselhaften Todesfällen der vergangenen Tage zu tun? Würde er im Turm vielleicht eine weitere Botschaft finden? Fragen über Fragen.


  Er beschloss, noch ein wenig im Schatten der großen alten Eiche zu warten, die genau im Zentrum des Pfarrhofes stand. Von da aus konnte er gut beobachten, wer in die Kirche hineinging. Er setzte sich auf eine kleine Bank und blickte auf seine Uhr. Es war drei viertel vier.


  Wackernagel wartete.


  Von Menschen war weit und breit nichts zu sehen. Nur eine schwarz-weiß getüpfelte Katze kam angeschlendert und umschmiegte schnurrend seine Beine.


  Zehn vor vier.


  Er streichelte die Katze eine Weile. Dieser merkwürdige Umschlag…


  Fünf vor vier.


  Nein, er konnte nicht länger warten. Vielleicht war der ominöse Absender des Briefes schon längst da. Wackernagel stand auf. Er hielt diese Ungewissheit einfach nicht mehr aus. Er musste wissen, was da los war.


  Entschlossen ging Wackernagel in die Kirche und stieg die Stufen der steinernen Turmwendeltreppe empor. Das Herz schlug ihm bis zum Hals, und in seinem Kopf wirbelten immer mehr Fragen umher. Wer würde da oben auf ihn warten? Ein Obdachloser? Jemand, der auf der Flucht vor der Polizei um Asyl suchte? Oder doch bloß ein Stück Papier, auf dem »reingelegt« geschrieben stand?


  Als er oben anlangte, war er doch ein wenig enttäuscht, denn er fand keine einzige Menschenseele. Es lag auch keine weitere Nachricht für ihn da. Er suchte alles sorgfältig ab. Dann beugte er sich aus dem großen torbogenförmigen Fenster und spähte nach unten in Richtung der Eingangstür.


  Niemand da. Der ganze Pfarrhof war menschenleer. Wenn er den Lump erwischte…


  Im nächsten Augenblick fiel er schon. Wie aus dem Nichts hatte sich eine Gestalt an ihn herangeschlichen, seine Beine gepackt und aus dem Fenster geschleudert.


  Der Fall aus fast dreizehn Metern Höhe dauerte nur 1,084Sekunden und endete für Jakob Wackernagel tödlich. Als er auf dem holprigen Pflaster aufschlug, brachen die Knochen seines Körpers wie morsches Holz. Rasch bildete sich unter ihm eine Lache aus warmem Blut, das wie ein Bachlauf die Rillen der Steine füllte.
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  Was haben ein Lieferjunge, ein Konditormeister, ein Kunstdozent, ein Wäschereibesitzer und ein Gemeindepfarrer gemeinsam? Mit dieser Frage beschäftigte sich seit nunmehr vier Wochen die gesamte Thüringer Polizei. Die eigens gegründete Sonderkommission umfasste genau einhundertzweiunddreißig Beamte, die wie ein aufgebrachter Bienenschwarm hektisch umherschwirrten. Ihre Bemühungen waren zwar von vorbildlichem Ehrgeiz geprägt, hatten jedoch noch zu keinem nennenswerten Resultat geführt. Die Obduktionen der fünf Männer hatten zweifelsfrei Mord ergeben – allein eine Verbindung zwischen den Opfern fehlte. War in Thüringen etwa die blinde Mordlust ausgebrochen? Hatte ein ansteckendes Virus die Hemmungen der Einwohner fallen und belanglose Streitereien eskalieren lassen? Oder war es das Werk eines kaltblütigen Einzeltäters, der sich seine Opfer zufällig auswählte? Fünfhundertfünfundzwanzig Zeugenaussagen, achtzehn Hausdurchsuchungen und drei Festnahmen später war das Chaos nicht mehr aufzuhalten. Furcht, Misstrauen und wüste Spekulationen regierten die Stadt. Meine Heimat drohte in haltlosem Durcheinander zu versinken, und mich beschlich der Verdacht, dass der gesamte Polizeiapparat völlig ratlos war.


  Doch gestatten Sie, dass ich mich Ihnen zuerst einmal vorstelle. Mein Name ist Hubertus Schmunk. Ich bin der Stadtchronist von Arnstadt.


  In diesem schönen Städtchen wurde ich am 17.September 1944 geboren, ein schicksalhaftes und leidvolles Jahr, in dem ein großer Teil meiner Familie ausgelöscht wurde. Meine Großeltern, Onkel und Tanten, mein Vater und meine ältere Schwester Hilda überlebten den Krieg nicht. Die Jahre danach waren hart, besonders für meine Mutter, die mich und meine Geschwister Herbert und Hannelore alleine großziehen musste. Trotz dieser entbehrungsreichen Zeit habe ich eine schöne Kindheit gehabt, an die ich gern und oft zurückdenke. Meine Mutter war eine sehr starke und tapfere Frau, die sich für uns aufgeopfert hat. Jeden Abend vor dem Schlafengehen erzählte sie uns eine Geschichte und schloss mit der Bemerkung, wir seien der größte Schatz, den man besitzen könne, und obwohl wir arm seien, seien wir doch unermesslich reich. Erst später habe ich den Sinn ihrer Worte verstanden. Durch ihr beispielhaftes Verhalten wurden wir zum Guten erzogen, lernten Respekt, Hilfsbereitschaft und verinnerlichten ihre moralischen Werte.


  Dass alle unsere Vornamen mit einem »H« beginnen, war keineswegs ein Zufall, sondern hatte einen ganz praktischen Grund: Es war damals üblich, Jacken, Hemden und Hosen sowie Bett- und Tischtücher mit Monogrammen zu besticken. Da unsere Mutter solche Handarbeit nicht besonders mochte, aber dennoch darauf bedacht war, dass alles seine Ordnung hatte, entschied sie, ihren Kindern Namen mit dem gleichen Anfangsbuchstaben zu geben und damit die Sache zu vereinfachen. So konnten die jüngeren Geschwister die Kleidung der Älteren unbesorgt auftragen, denn die Monogramme blieben stets die Richtigen.


  Nach Abschluss der Schule erlernte ich den Beruf des Schlossers, ein Handwerk, welches viel Fingerspitzengefühl erfordert. Fast dreißig Jahre lang übte ich diesen Beruf aus, bis ich kurz nach der Wende meinen Arbeitsplatz verlor. Mein Steckenpferd war schon immer die Geschichte gewesen. Besonders interessieren mich die Geschichten der Menschen, die wundersamen verschlungenen Wege, die das Leben zeichnet. Obwohl ich nie eine Universität besucht habe, glaube ich doch, ausreichende Kenntnisse erworben zu haben, um mich einen Historiker zu nennen. Ich bin ein Historicus Autodidaktus, der sein Fach beherrscht. Zu diesem Schluss kamen wohl auch die Stadtoberen, als sie mich 1994 als offiziellen Stadtchronisten einstellten.


  Am 7.April 1974 ehelichte ich Thea Kasemann. Fünfzehn Jahre später beging ich einen großen Fehler. Bei unserem ersten Ausflug in den Westen kaufte ich ihr von unserem Begrüßungsgeld ein Paar hochhackige Pumps aus rotem Wildleder. Sie lief fort damit. Dabei hätte ich doch wissen müssen, dass man Frauen keine Schuhe kauft…


  Alles in allem bin ich trotzdem ein sehr glücklicher Mensch, denn ich bin gesund, und meine Heimat ist der schönste Fleck der Welt. Ich will und wollte nie an einem anderen Ort sein. Erst ein paarmal haben meine Füße die Grenzen meiner Thüringer Heimat überschritten, und so wenig ich auch über die Welt da draußen weiß, desto mehr kenne ich meinen eigenen kleinen Kosmos.


  Mein Bruder Herbert ist vor nicht allzu langer Zeit an einem Schlaganfall gestorben. Meine Schwester Hannelore lebt in einem Pflegeheim. Sie ist demenzkrank. Ich besuche sie jeden Monat, doch das kostet mich jedes Mal viel Kraft und Überwindung. Sie erkennt mich nicht mehr und denkt, ich wäre der Postbote, der ihr die langersehnte Nachricht von ihrem Verlobten bringt.


  Zu meiner Familie gehören außerdem meine drei Katzen Fritzi, Beule und Katinka. Die drei sind völlig verschieden: Fritzi ist schwarz wie Kohle, träge und faul. Ganz anders Beule, die getigerte Draufgängerin, die dafür sorgt, dass unserem Tierarzt die Arbeit nie ausgeht. Katinka ist die Diva, mit ihrem weißen Fell und braunen und grauen Tupfen würde sie mühelos jeden Schönheitswettbewerb gewinnen.


  Von allen Tugenden schätze ich am meisten die Ordnung. Ich mag den Rhythmus des Alltags, den stetigen Trott, denn er schafft Vertrautheit, und nur das ist wirklich beruhigend. Der Mensch braucht schließlich eine klare Linie, an die er sich halten kann.


  Die Tätigkeit eines Stadtchronisten gleicht einem Seismographen und verlangt Aufmerksamkeit, Genauigkeit und Objektivität. Ich beobachte die Stadt und ihre Einwohner, registriere Veränderungen und halte die Geschehnisse der Vergangenheit und der Gegenwart für kommende Generationen fest. Die 1250-jährige Geschichte meiner Heimatstadt ist mir wohlvertraut. Ich weiß alles über die glanzvollen Epochen, zum Beispiel die Zeit, als der Waidhandel florierte. Ebenso kenne ich die Abgründe und Schatten der Vergangenheit. Nie hätte ich es jedoch für möglich gehalten, dass ich selbst einmal Zeuge eines dunklen – oder sollte ich eher sagen, eines blutigen Kapitels werden würde. Denn natürlich war es als Chronist meine Pflicht, die Geschehnisse rund um die Mordserie, die uns alle in Atem hielt, niederzuschreiben. Doch dann wurde ich tiefer in die Sache hineingezogen, als mir lieb war, und das kam so:


  Am Montagmorgen, genau fünf Wochen nach dem ersten Mord, betrat Kommissar Wilfried Meiners mein Büro. Wir kannten uns seit Kindertagen, und ich fand, dass er trotz der Sorgenfalten, die ihm seine Arbeit momentan bescherte, noch ganz frisch aussah. Wahrscheinlich wirkte sich die Aussicht auf seine baldige Pensionierung positiv auf seine Nerven aus. Unsere letzte Begegnung lag mehr als zwei Jahre zurück, und ich hatte erst aus der Zeitung erfahren, dass er mit der Leitung des Falles betraut worden war.


  »Moien, Schmunk«, sagte er und ließ sich ohne Umschweife und ohne den sonst zwischen uns üblichen Handschlag auf dem Sessel neben meinem Schreibtisch nieder. Ich bot ihm Kaffee an und fragte nach dem Grund seines Besuchs.


  »Schlimme Zeiten«, murmelte Wilfried und winkte dankend mein Angebot beiseite. »Trink sowieso schon zu viel von dem Zeug.« Auch Tee, Wasser und Saft schlug er aus.


  »Es sind schlimme Zeiten«, wiederholte er.


  Ich nickte, und wir beide schwiegen eine Weile.


  »Wie geht’s der Familie?«, fragte ich. »Sicherlich freut ihr euch alle auf deinen Ruhestand.«


  »Ich zähle die Tage, um ehrlich zu sein. Und ich bete, dass diese vermaledeite Sache bis dahin abgeschlossen ist.«


  »Kommt ihr voran? Gibt es was Neues?« Wenn er schon hier war und nur stumm herumsaß, konnte ich ihn ja immerhin auf den Fall ansprechen, der zurzeit das Stadtgespräch war.


  Er räusperte sich, und das ließ nichts Gutes erahnen. »Schmunk, ich brauche deine Hilfe!«


  Diese Bitte überraschte mich sehr. Ich wusste wirklich nicht, was ausgerechnet ich in dieser Angelegenheit tun könnte.


  »Nun, die Sache ist die«, sagte Wilfried, »wir kriegen Verstärkung. Ein Spezialist, ziemlich berühmt. Hat schon weit aussichtslosere Fälle geknackt. In Fachkreisen wird er darum auch ›der Sammler‹ genannt.«


  »Das ist doch toll. Aber was habe ich damit zu tun?«


  »Nun ja, der Mann ist ein wenig eigenartig. Ein Einzelgänger, um genau zu sein. Möchte sich erst einmal alles allein ansehen, und außerdem möchte er jemanden treffen, der diese Stadt wie seine Westentasche kennt. Da hab ich an dich gedacht.«


  Das klang plausibel. »Gut, und wann soll dieses Treffen stattfinden?«


  »Er reist heute Abend um zwanzig Uhr dreiundfünfzig mit dem Zug an. Es wäre das Beste, wenn du ihn vom Bahnhof abholst.«


  »Das kann ich machen. Und wie geht’s dann weiter?«


  »Das soll er dir selbst erklären. Wie gesagt, er hat seine ganz eigenen Vorstellungen und Methoden.«


  Wilfried erhob sich, ging einen Schritt auf mich zu und blickte mich verschwörerisch an. »Wir setzen große Hoffnungen in diesen Mann, deshalb wäre es gut, wenn alles zu seiner Zufriedenheit erledigt würde.«


  »Verstehe. Ich werde ihm alles zeigen, was er über unsere Stadt wissen möchte.«


  Er nickte. »Ach, und noch etwas, Schmunk. Halt mich bitte über alle seine Aktivitäten auf dem Laufenden, ja? Wir wollen ganz genau wissen, was er so treibt. Ich zähl auf dich.«


  Damit hob er die Hand zum Gruß, wandte sich zur Tür und verschwand.


  Als ich wieder alleine war, kniff ich mich in den Oberschenkel, um zu sehen, ob ich wach war. Der Schmerz schien ein eindeutiger Beweis dafür zu sein. Lieber hätte ich das alles nur geträumt. Doch, so gestand ich mir selbst ein, der Alptraum war ja bereits Wirklichkeit. Und nun sollte ich nicht mehr nur Beobachter, sondern Akteur sein? Sollte das Kindermädchen für diesen »eigenartigen« Kriminalisten spielen und gleichzeitig der Spitzel für den Kommissar sein?


  Nicht mit Schmunk!
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  Wenn du unsterblich wärst, wofür würdest du dann leben?


  Wie ein Parasit hatte diese Frage von ihm Besitz ergriffen. Sie klammerte sich in seinen Gedanken fest und wollte nicht wieder loslassen. Takeo Takeyoshi hatte sie auf einem Plakat am Berliner Hauptbahnhof gesehen, das Werbung für einen neuen Kinofilm machte. Es zeigte einen athletisch gebauten Mann mittleren Alters, der durch eine menschenleere und dem Verfall preisgegebene Straße rannte. Auf seinem Gesicht lag ein gequälter Ausdruck, als ob er von seinen schlimmsten Dämonen gejagt würde.


  Unsterblichkeit? Nein danke.


  Takeo sah sich um. Die Aufzüge und Rolltreppen ächzten unter der Last der unzähligen Reisenden, die sich durch das riesige moderne Gebäude drängelten. Alles war eine einzige konstante Bewegung. Der Pulsschlag der Großstadt – hier war er am deutlichsten zu spüren. Ein endloser Strom von Menschen zog wie ein riesiger Fischschwarm an ihm vorbei. Sie wirbelten wie gesichtslose Silhouetten um ihn herum. Fast alle hielten ein iPhone in der Hand, auf das sie wie gebannt ihren Blick richteten. Niemand schien ihn oder das Plakat wahrzunehmen.


  Er ließ sich ein Stück weit vom Strom treiben, dann bog er ab und schloss sich einer anderen Menschenmenge an, mit der er zwei Rolltreppen lang in die Tiefe fuhr. Hier löste er sich von den anderen und ging, ohne noch einmal anzuhalten, zum Bahnsteig und betrat den bereits wartenden Zug.


  Drinnen war es angenehm kühl und ruhig. Nur wenige der Plätze waren besetzt. Mehrere Abteile fand er zu seiner großen Freude sogar völlig leer vor. Er wählte eines, das genau in der Mitte des Waggons lag, schloss die Tür, schaltete die Deckenlampe aus und nahm in wohltuender Dunkelheit am Fenster Platz. Wenige Augenblicke später setzte sich der Zug in Bewegung.


  Über den Sinn des Lebens grübelnd, folgte Takeos Blick den Regentropfen, die gemächlich an der Fensterscheibe des Intercitys herunterrollten. Es regnete schon seit Stunden. Dicke graue Wolken lagen wie rußbedeckte Wattebäusche auf Landschaft und Gemüt und verdrängten alle anderen Farben und die Heiterkeit aus dem Leben der Menschen.


  Doch Takeo freute sich auf die nahende Dämmerung. Überhaupt mochte er den Tag viel weniger als die Nacht, wenn sich die Welt in dichtes, wohltuendes Schwarz hüllte. Dazu die vielen Lichter der großen Stadt, die hell leuchtenden Farbtupfen, die sie lebendiger erscheinen ließen als am Tag.


  Wofür lebt man?, meldete sich der kleine geistige Schmarotzer erneut zu Wort. Wofür lebst du?


  Er dachte an jene, die er geliebt und verloren hatte. Unwillkürlich tastete seine Hand nach dem kleinen Lederbeutel, der ihm um den Hals hing. Er sah Akikos zartes Gesicht vor sich, mit ihrem kleinen lächelnden Mund, den lustigen Grübchen auf den Wangen und ihren tiefschwarzen leuchtenden Augen, die so schön und geheimnisvoll gewesen waren wie Südseeperlen auf dem Grunde des Ozeans. Auch die Augen des kleinen Tato strahlten ihn an, hellbraune Augen mit dem Licht einer ganzen Sonne. Nun waren sie erloschen. Für immer erloschen.


  Dem Land seiner Väter, seinem Paradies, hatte Takeo endgültig den Rücken gekehrt. Wie ein Heimatloser war er durch die Welt gereist, rastlos und voller Selbstzweifel. Erst vor einigen Monaten war er wieder sesshaft geworden. Seitdem lebte er in Berlin, einer Stadt, die ihm Geborgenheit und Inspiration schenkte.


  Er legte den Arm auf seine Reisetasche und konnte die kleine hölzerne Box darin spüren. Darin befanden sich genau neun Gegenstände. Doch es waren nicht nur irgendwelche beliebigen Objekte – es war eine stetig wachsende, außergewöhnliche Sammlung, welche die Essenz seiner Arbeit der letzten Jahre in sich barg.


  Den Grundstock der Sammlung bildete ein abgenutzter Handschuh aus moosgrünem Krokodilleder, ein Unikat aus der Garderobe des Schwarzen Barons, den Takeo vor fünf Jahren in Prag ausfindig und dingfest gemacht hatte. Das großzügige Kopfgeld, das auf die Ergreifung dieses gefährlichen und gefürchteten Wirtschaftskriminellen ausgesetzt war, sicherte ihm seitdem eine finanziell sorgenfreie Existenz. Seither genoss er auch das Privileg, dass er sich nur die interessantesten Fälle aussuchen konnte. So war er Stück für Stück zu den anderen Kuriositäten seiner Sammlung gelangt.


  Darunter befand sich: die rubinbesetzte Brosche der Lady Francis Forrester, für die Lord Fitzgerald Forrester, der Gärtner Stanley Coffelstone, die Köchin Klotilde Weatherby sowie drei weitere Angestellte der schottischen Landadelsfamilie hatten sterben müssen; eine zierliche, geschwungene Tabakpfeife aus Elfenbein, in welcher die Initialen von Sheng Li, einem kaltblütigen chinesischen Erpresser, eingraviert waren und die einem haselnussgroßen Diamanten als Versteck gedient hatte; das Glasauge eines südamerikanischen Drogenbosses, dem Takeo durch drei Kontinente gefolgt und der schließlich seinen eigenen krummen Geschäften zum Opfer gefallen war; ein Fetzen Papier aus einer alten portugiesischen Bibel, den er in der zur Faust geballten Hand des toten Paters José Morenas gefunden hatte; die metallisch glänzende schwarz-grüne Schwanzfeder einer Moschusente, mit der es ihm gelungen war, den Frauenmörder von Utah, eine abscheuliche Bestie von Mensch, zu überführen; ein präparierter Schmetterling, die Visitenkarte des Schmetterlingsmörders, der seine zumeist jugendlichen Opfer mit Admiralen, Nachtpfauenaugen und Orangeroten Kleefaltern zu bedecken pflegte; der magische Würfel des grandiosesten Trickbetrügers aller Zeiten, Abraham Kadabra, der sogar seinen eigenen Tod täuschend echt inszeniert und damit für tiefe Trauer und Verzweiflung bei seinen zahlreichen Verehrerinnen gesorgt hatte; ein kleiner Silberdolch, der im Hals des schwedischen Botschafters in Oslo entdeckt worden war und beinahe zu einem Eklat zwischen Norwegen und Schweden geführt hätte, wäre es Takeo nicht gelungen zu beweisen, dass genau dies von dem Attentäter, einem dänischen Gardeoffizier, bezweckt worden war.


  Die Stücke seiner Sammlung waren für ihn mehr als bloße Jagdtrophäen. Sie waren vielmehr die Schlüssel, die zur Lösung des jeweiligen Falles beigetragen hatten. Jeder Gegenstand erzählte eine Geschichte. Jeder war verbunden mit Verbrechen der genialsten, rätselhaftesten oder widerwärtigsten Art. An jedem hingen Schuld, Täuschung, Lüge, Verrat. An jedem klebte das Blut von Unschuldigen. Wann immer Takeo an einem Fall arbeitete, so richtete er seinen Blick auf die kleinen, unscheinbaren Dinge, die alltäglichen Besitztümer, die wenig spektakulären Details, denn sie waren verräterisch und lieferten wertvollere Informationen als jede andere Quelle.


  Dem Unwissenden mochte der Inhalt der Schachtel lediglich als Hinweis auf den Besuch eines Trödelmarktes erscheinen, dem Wissenden jedoch offenbarte sich ein wahres Gruselkabinett – ließen die Gegenstände doch in die tiefsten Abgründe der menschlichen Seele blicken.


  Oft fragte er sich, ob es das abgrundtief Böse war, das ihn am Leben hielt. Zugegeben, die menschliche Abnormität faszinierte ihn, und seine kriminalistische Beschäftigung hatte ihm nicht nur Erfahrung und Wohlstand beschert, sondern ihm auch einen neuen Sinn im Leben gegeben.


  Die Opfer berührten ihn dabei kaum. Es waren die Mörder, Diebe und Gauner, die Ganoven, Erpresser und Betrüger, ihre Taktiken und Eigenarten, die ihn reizten. Ihren Gräueltaten stand er relativ emotionslos gegenüber, empfand weder Abscheu noch Mitgefühl.


  Du hast dich verändert, flüsterte der tiefsinnige Schnorrer in seinen Gedanken. Und nicht zu deinen Gunsten.


  Wir alle verändern uns. Nichts auf der Welt war so beständig wie die Veränderung. Doch war er wirklich so kalt geworden? Schlug tatsächlich ein Eisblock anstelle eines Herzens in seiner Brust? Hatte ihn sein eigenes Schicksal blind und ignorant für das Leid anderer gemacht?


  Fragen, nichts als Fragen, hörte er die leise Stimme wispern. Früher hattest du auch Antworten. Weißt du wenigstens noch, weshalb du so geworden bist?


  Es war vor etlichen Jahren geschehen, in einem dieser heißen Sommer. Die pulsierende Metropole, in der er gerade sein Studium der Psychologie und Germanistik abgeschlossen hatte, kochte und dampfte wie ein riesiger Kessel. Temperatur und Aktien stiegen im Akkord, der kaiserliche Thronfolger heiratete eine Kindergärtnerin, und Mitglieder einer Sekte injizierten ein tödliches Gas in die Belüftungsschächte der U-Bahn. Dabei kamen dreiundachtzig Menschen ums Leben, unter ihnen auch Takeos Frau Akiko und sein dreijähriger Sohn Tato.


  Bis zu jenem Tag hatte Takeo den Tod immer als einen natürlichen Prozess verstanden, als Stufe zu einem nächsten Leben, als Weiterentwicklung in der endlosen Spirale von Vergehen und Werden, Sterben und Wiedergeburt. Doch diese gelassene Vorstellung schwand, wenn man vor den reglosen Körpern seiner jungen Frau und seines Kindes stand. Schwand und hinterließ nichts als Dunkelheit. Das Leben war wie ein dünnes Seil, auf dem die Menschen als unfreiwillige Artisten entlangbalancierten. Es brauchte nicht viel, um da herunterzufallen: ein falscher Schritt, eine kleine Erschütterung, eine Ablenkung, die einen aus dem Gleichgewicht brachte. Der Tod war allgegenwärtig. Es gab keine Sicherheit, kein Netz, keinen doppelten Boden. Es konnte jeden treffen. Jederzeit.


  Wenn du unsterblich wärst, wofür würdest du dann leben? Ja, diese Frage barg tatsächlich einen tieferen Sinn. Auch wusste Takeo die Antwort. Denn Leben und Tod gehörten untrennbar zusammen. Sie bildeten eine Einheit, wie Licht und Schatten, wie Sonne und Mond, wie Tag und Nacht.


  Erst der Tod machte das Leben so kostbar. Vor allem aber machte er das Leben erst wirklich bewusst.


  Takeo dachte an die hektische Betriebsamkeit des Berliner Hauptbahnhofes zurück. Inmitten all dieser Menschen, die an ihm vorbeieilten, in Aufzüge sprangen und von den bunten Leuchtreklamen der Läden und Imbissstände angezogen wurden, hatte er sich allein gefühlt. Er hatte sich gefühlt wie der Mann auf dem Plakat.
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  Auf dem Bahnsteig herrschte gähnende Leere. Kein Wunder, denn bei diesem Wetter verirrte sich nicht einmal ein Landstreicher hierher. Das alte Bahnhofsgebäude aus gelben und roten Backsteinen war spärlich beleuchtet und nur schemenhaft zu erkennen. Über dem Gebäude thronte eine riesige Dunsthaube. Winzige Wassertröpfchen durchzogen die Luft und machten auch vor dem menschlichen Körper nicht Halt. Ich spürte die nasse Kälte in jedem Knochen. Es war totenstill. Einige Meter von mir entfernt lag der Kadaver einer Taube auf dem Boden.


  Der Zug fuhr pünktlich um zwanzig Uhr dreiundfünfzig ein. Es war einer dieser modernen Triebwagen, die kaum noch an die guten alten Züge erinnerten, sondern einem Bus ähnlich waren. Fast geräuschlos glitt der Zug heran. Gar kein Vergleich zu früher, als es noch Dampfloks gegeben hatte, die so wunderschön melodiös schnaubten, ratterten und quietschten. Ach, das waren noch Zeiten!


  Sechs Menschen verließen den Zug. Zwei schlaksige Halbwüchsige mit viel zu weiten Hosen und diesen schrecklichen amerikanischen Mützen stürmten laut lachend und sich gegenseitig hin und her schubsend heraus. Ihnen folgten ein älteres Paar mit einem dicken, hinkenden Hund im Schlepptau und eine rothaarige Frau, die einen großen, unförmigen Koffer hinter sich herzog. Zu guter Letzt stieg ein junger, hochgewachsener Herr asiatischer Herkunft aus und blickte sich um. Er trug eine nachtfarbene Gewandung, und auch sein Haar war so rabenschwarz, dass er beinahe mit der Dunkelheit verschmolz. Über seiner rechten Schulter hing eine sackähnliche Reisetasche.


  Kaum hatte er mich entdeckt, fixierte er mich mit den Augen und ging zielstrebig auf mich zu. Er machte eine Verbeugung und sagte: »Takeo Takeyoshi.«


  Ich wusste nicht so recht, was er meinte, deshalb fragte ich ein wenig irritiert: »Do you speak English?«


  Darauf lachte er, und ich konnte einen silbernen Zahn aufblitzen sehen.


  »Yes, I do«, antwortete er. »Aber sollten wir uns nicht lieber auf Deutsch unterhalten? Oder wie wäre es mit Japanisch?«


  Ich sah wohl immer noch recht verdutzt aus, denn er erklärte fröhlich: »Takeo Takeyoshi ist mein Name. Ich bin Japaner.« Dabei verbeugte er sich wieder.


  Endlich riss ich mich aus meiner Erstarrung und stellte mich ebenfalls vor. »Angenehm. Hubertus Schmunk. Willkommen in der Bachstadt Arnstadt.«


  Seine Augen wurden so groß wie Bahnhofsuhren.


  »Bach?«, fragte er. »Sie meinen, der Bach, der große, einzigartige Musiker und Komponist hat hier gelebt?«


  »Ja, genau der. Johann Sebastian. Um 1703 wurde er vom Rat der Stadt beauftragt, die Orgel in der Neuen Kirche zu prüfen. Damals war er achtzehn Jahre alt. Sein Talent begeisterte die Stadtherren so sehr, dass er daraufhin hier sein erstes Organisten- und Kantorenamt erhielt. Darüber hinaus war Arnstadt auch die Heimat einiger seiner Vorfahren. Viele ›Bache‹ haben hier gelebt. Sie waren Komponisten, Instrumentenbauer, Musikdirektoren, gräfliche Hofmusici – diese berühmte Familie hat wie keine andere das musikalische Leben der Stadt und der Region für eine lange Zeit geprägt und dabei unzählige Spuren hinterlassen. Wenn Sie es möchten, zeige ich Ihnen gerne, was es zu entdecken gibt.«


  Der Japaner klatschte in die Hände und rief: »Wie herrlich! So lässt sich wieder einmal das Nützliche mit dem Angenehmen verbinden.«


  Gemeinsam verließen wir den Bahnsteig und gingen auf die diesige Straße hinaus.


  »Wo sind Sie denn eigentlich untergebracht, Herr Takeyoshi?«, wollte ich wissen. »Sicherlich hat man Ihnen schon irgendwo ein Zimmer reserviert?«


  Er lächelte freundlich. »Verzeihen Sie, aber Takeyoshi ist mein Vorname. Wir Japaner nennen unseren Familiennamen immer zuerst.«


  »Das wusste ich nicht.«


  »Kein Problem. Nein, ich habe mir, ehrlich gesagt, noch keine Gedanken über meine Unterkunft gemacht. Ich hatte gehofft, Sie könnten mir dabei weiterhelfen.«


  »Natürlich gern.« Ich führte ihn ein paar Schritte weiter geradeaus und deutete auf ein dreigeschossiges Fachwerkgebäude aus dem 19.Jahrhundert mit Erkern und Rundbogenfenstern. »Wie wäre es mit dem Hotel Krone, ein vorzügliches Haus mit gemütlichen Zimmern und einer ganz exzellenten Küche.«


  Der Japaner schüttelte vehement den Kopf. »Nein, ein Hotel ist für mich völlig ungeeignet. Ich brauche für meine Arbeit das Gefühl, am Ort zu wohnen. Daher bevorzuge ich eine private Unterkunft.«


  »Nun«, druckste ich herum. »Meine Wohnung ist eher klein und bescheiden, es gibt nicht besonders viel Platz.«


  Bevor ich noch etwas hinzufügen konnte, verbeugte er sich tief und sagte zu meinem Erstaunen: »Vielen Dank. Es wäre sehr unhöflich von mir, Ihr freundliches Angebot auszuschlagen. Daher ist es mir eine große Ehre, Ihr Gast zu sein.«
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  Der Stadtchronist war Takeo auf Anhieb sympathisch. Bereits bei ihrer ersten Begegnung auf dem Arnstädter Bahnhof hatte er Hubertus Schmunk in sein Herz geschlossen. Das lag unter anderem an der Physiognomie des älteren Mannes, die ihn an eine Schildkröte erinnerte: die kleine stämmige Statur, der leicht gekrümmte Rücken und der eng am Oberkörper anliegende Kopf.


  In der japanischen Mythologie tief verwurzelt, galt die Schildkröte als Symbol für Ausdauer, Glück und langes Leben. Takeo mochte diese sanften und anpassungsfähigen Tiere, die wie kein anderes Wesen Ruhe und Weisheit ausstrahlten und die vergangenen Erdzeitalter überdauert hatten.


  Das grau melierte Haar des Stadtchronisten war gleichmäßig kurz geschnitten, und seine Kleidung, die aus einer dunklen Stoffhose nebst Jackett und schwarzen Lederschuhen bestand, zeugte von einem gepflegten, konservativen Stil. Der Umstand, dass an seiner linken Hand der kleine Finger fehlte, machte ihn umso interessanter. Seine Neugier auf diesen Mann, auf seine Geschichte und seine Vergangenheit, stieg. Er freute sich darauf, das Innere des Schildkrötenpanzers zu erkunden.


  Hubertus Schmunk verkörperte den authentischen, unverstellten Typ, der heute nur noch selten in Erscheinung trat. Zudem war er von einer ausnehmend fröhlichen und wohltuend unaufgeregten Art. Takeo gefiel besonders das hohe Maß an Bescheidenheit und seine Gastfreundschaft, die sich darin zeigte, dass er ihm für die Zeit seines Aufenthaltes seine Wohnung anbot und für die Nächte zu seiner Nachbarin, welche ihm auch den Haushalt führte, übersiedelte. Schmunk bewohnte zwei kleine Zimmer mit Küche und Bad in einem pittoresken Fachwerkhaus. Takeos Blick wurde besonders von den schwarz lackierten Holzbalken und den schiefen, weiß getünchten Wände angezogen. Einrichtung und Mobiliar waren in warmen Farbtönen gehalten und strahlten wohlige Behaglichkeit aus. Auch wohnte Schmunk nicht allein, sondern teilte sich seine Räumlichkeiten mit einem üppig sprießenden Sukkulentenwald und drei Katzen, die ihn sofort neugierig umkreisten.


  Der Schildkrötenpanzer war für Takeo in der Tat recht aufschlussreich. So fand er Hinweise auf Aberglauben in Form von ungleichmäßig abgelaufenen Hufeisen, welche die Türrahmen krönten. Staffelei und Klavier ließen auf eine künstlerische Begabung schließen. Auch Schmunks leidenschaftliche Begeisterung für die Vergangenheit war allgegenwärtig. Alte Kupferstiche und Landkarten zierten die Wände. Heerscharen von Büchern, darunter wertvolle Bildbände, Biographien historischer Persönlichkeiten, Sagen, Märchen, regionalgeschichtliche Forschungsarbeiten und historische Romane füllten ganze Regale und waren überall in der Wohnung zu ordentlichen Türmen gestapelt.


  Zudem schien Schmunk jener altmodischen Generation anzugehören, die sich vorsätzlich dem technischen Fortschritt verweigerte und die moderne Gesellschaft mit Argwohn beäugten. Weder ein Radio noch einen Fernseher oder einen Computer konnte er entdecken. Stattdessen fiel ihm sofort ein altes Gabeltelefon in geschwungenem, abgerundetem Design ins Auge. Das Gehäuse bestand aus schwarzem Bakelit mit emaillierter Wählscheibe und stoffummantelter Hörerschnur und wies etliche Gebrauchsspuren auf. Ein ähnliches Modell hatte Takeo zuletzt in einem Edgar-Wallace-Film gesehen.


  Auf dem antiken Schreibtisch aus Nussbaumholz befanden sich eine originale Olympia-Schreibmaschine, in die ein Blatt Papier eingespannt war, mehrere Füllfederhalter sowie ein Tintenfässchen und eine lange grüne Schreibfeder mit befleckter Spitze. Ein grünes Glasherz, in das eine Landkarte eingraviert war, bedeckte einen Stapel Papiere.


  Der Arnstädter Stadtchronist war also belesen, nostalgisch, kreativ, skurril und renitent – kurzum genau der richtige Mann, den Takeo für dieses Abenteuer an seiner Seite haben wollte.


  Normalerweise pflegte er seine Fälle alleine zu lösen, doch hatten ihm frühere Ereignisse gezeigt, dass ein Historiker von großem Nutzen sein konnte. Je kleiner der Ort und je rätselhafter der Fall war, umso mehr lohnte die Beschäftigung mit der Vergangenheit.


  Trotz der späten Stunde bat Takeo den Stadtchronisten um einen kurzen Streifzug durch die Stadt. Schmunk schien von dieser Idee wenig begeistert, erklärte sich aber dennoch dazu bereit, Takeos Bitte zu erfüllen. Nach nur wenigen Minuten erreichten sie den Ausgangspunkt ihrer Unternehmung, den Marktplatz. Das Zentrum von Arnstadt wurde zwar von Laternen gesäumt, das Licht war jedoch so schwach, dass sie fast völlig im Dunkeln standen. Takeo zog seine Taschenlampe aus der Innenseite seines Mantels, ein Utensil, das er immer bei sich führte, ebenso wie eine dünne Schnur, Streichhölzer und ein Schweizer Taschenmesser. Auch in Schmunks Hand leuchtete eine kleine Lampe auf.


  »Für gewöhnlich finden Stadtführungen nicht in der Nacht statt«, sagte er. »Und heute ist es besonders kalt und diesig. Besser, wir kommen wieder, wenn es Tag ist.«


  »Nein, es ist perfekt. Eine Stadt bei Nacht zu erkunden, hat gewisse Vorteile.«


  »Ach ja, und was sollten das für Vorteile sein? Dunkelheit, Kälte, geschlossene Türen? Bei dem Wetter noch Schnupfen und Blasenentzündung obendrauf?«


  »Einsamkeit. Schwärze. Stille. Hören Sie doch mal«, flüsterte Takeo. »Na, hören Sie’s? Alles ruhig, kein einziger Laut weit und breit. Wenn alle anderen schlafen, wenn die Hektik und der Lärm der Menschen für kurze Zeit verstummen, dann ist es fast so, als wäre man ganz alleine auf der Welt. Dieses Gefühl hat nur die Nacht zu bieten.«


  »Würde Ihnen denn das gefallen? Ganz alleine auf der Welt zu sein?«


  Takeo zögerte einen Moment. »Es ist eine tröstliche Vorstellung, finden Sie nicht?«


  »Nein, tut mir leid. Das ist nicht tröstlich, das ist schrecklich. Außerdem, wer sollte Ihnen dann noch die Geschichte der Stadt erzählen?«


  »Da haben Sie recht, Schmunk. Nun, ich bin ganz Ohr.«


  Im Schein der Taschenlampen löste sich die Silhouette eines jungen Mannes aus der Dunkelheit, der auf einem schweren Steinpodest lässig gegen einen Meilenstein lehnte.


  »Johann Sebastian Bach«, erklärte Schmunk. »Das Denkmal wurde 1985 errichtet und zeigt Bach in dem Alter, in dem er in unserer Stadt weilte. Es waren seine wilden Jahre.«


  Die Abweichung von konventionellen Denkmälern war in der Tat gewaltig. Der dargestellte Mann war jugendlich und frisch, schlank und sehnig, trug Kniehosen und ein leicht geöffnetes Hemd. Körper und Gesichtszüge wirkten völlig entspannt, als gäbe es keine Eile und überhaupt nichts Wichtigeres, als hier zu sitzen und die Welt um sich herum zu beobachten. Ja, er war ein Beobachter, dieser steinerne Herr Bach.


  »Wollen Sie noch das Haus sehen, in dem Bach gewohnt hat?«, fragte Schmunk. »Es ist gleich in der Nähe.«


  »Danke, aber viel mehr interessieren mich die dunklen Seiten der Stadtgeschichte. Historische Verbrechen, Tragödien, menschliche Abgründe.«


  Schmunk sah ihn einen Moment an, als hätte Takeo etwas sehr Unanständiges von ihm verlangt, dann fasste er sich wieder und zeigte auf eines der Häuser. Wie er erklärte, handelte es sich bei dem Renaissancebau um das altehrwürdige Rathaus der Stadt. Takeo gefielen besonders die beiden großen Schmuckgiebel, von denen der rechte mit zwei Skulpturen versehen war, die eine große Mondphasenuhr mit goldenem Ziffernblatt flankierten.


  »Eine der dunkelsten und verhasstesten Gestalten dieser Stadt war der Bürgermeister Nebel, ein Wucherer und Leuteschinder, der durch düstere Machenschaften zu Reichtum gekommen war. In dem besonders heißen Sommer des Jahres 1581 ließ er seine Dachrinne mit Pech ausgießen, das Pech entzündete sich und eine Feuersbrunst entstand, welche beinahe die ganze Stadt in Schutt und Asche legte. Nur das Armenviertel blieb verschont. Die Leute sagten, so habe es kommen müssen. Denn die reichen Protze, die Nimmersatts und Geizhälse waren nun ebenso arm wie das gemeine Bettelvolk. Der Bürgermeister Nebel aber floh aus der Stadt und ward nie wieder gesehen.«


  Takeo nickte zufrieden. Genau das war die Art von Geschichte, die er hören wollte. Er dachte unwillkürlich an den aktuellen Fall, in dem der Feuertod auch eine Rolle spielte. Die Mordserie war jedoch wesentlich komplexer. Fünf Morde und fünf Mordmethoden, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten. Aber gab es auch fünf Mörder? Takeo hatte daran seine Zweifel. Warum, konnte er noch nicht sagen. Es war nicht mehr als ein Gefühl.


  Schmunk führte Takeo vom Marktplatz an der Bachkirche vorbei, über die Zimmerstraße zum Kohlenmarkt. Noch immer begegneten sie keiner einzigen Menschenseele. Wäre nicht aus einigen Fenstern flackerndes Fernsehlicht gedrungen, hätte man das Gefühl gehabt, durch eine Geisterstadt zu laufen.


  An der Kreuzung Kohlenmarkt und Längwitzer Mauer hielt Schmunk an und zeigte auf seine Füße. »Genau an dieser Stelle, an der wir jetzt stehen, befand sich bis 1837 das wohl am meisten gefürchtete Gebäude der Stadt. Es wurde der Hexenturm genannt und war mit fünf Stockwerken über dem Torbogen der höchste der Arnstädter Tortürme. Er diente als herrschaftliches Gefängnis, in welches Hexen, Verbrecher und, da es kein Irrenhaus gab, auch Geisteskranke gesperrt wurden. Gefürchtet wurde der Turm vor allem wegen der grauenvollen Zustände, denen die Inhaftierten ausgesetzt waren. Viele starben hier unter der Folter. Andere Berichte besagen, dass Gefangene in ihrem Verlies erfroren oder von Ratten zu Tode gefressen wurden.«


  Takeo spürte ein flaues Gefühl in der Magengegend. Jetzt wurde es wirklich unappetitlich.


  Sie gingen schnell weiter und erreichten ein Gewirr enger, verwinkelter Gässchen. Hier roch es nach nassem Lehm und verbranntem Holz. Kleine, bereits vor Jahrhunderten erbaute Stein- und Fachwerkhäuser standen dicht aneinandergedrängt wie eine Schar neugieriger Kinder. Ihre frischen, sauberen Fassaden glänzten im Licht der Laternen wie rosige Wangen. Mit jedem Schritt drang Takeo tiefer in die Vergangenheit ein. Schon glaubte er, das Rattern eines Handkarrens zu hören, der über das holprige Steinpflaster gezogen wurde. Ein scheuer Schatten huschte so schnell durch den Nebel, dass er nicht sagen konnte, ob es ein Mensch oder ein Tier gewesen war.


  Schmunk erwies sich auch weiterhin als vortrefflicher Erzähler. Zu beinahe jedem Gebäude kannte er eine Geschichte – Geheimnisse, so dunkel und abgründig wie die Welt der japanischen Dämonen. Er berichtete von Hungersnot, Intrigen, Hexenjagd und schilderte die Geschehnisse so detailliert und ausdrucksstark, dass Takeo schauerte und er die schändlichen Taten wahrhaft vor sich zu sehen glaubte.


  »Dieses Gebäude hier wird Papiermühle genannt, denn es war einmal das Wohnhaus des Papiermüllers. Mit seinen Lumpen, aus denen das Papier gefertigt wurde, brachte er ein großes Übel in unsere Stadt: die Pest.«


  Schließlich gelangten sie zu einer dreischiffigen Basilika in romanischen und gotischen Formen. Vor einem großen Säulenportal blieben sie stehen.


  »Die Liebfrauenkirche«, erklärte Schmunk. »Sie ist eines der bedeutendsten Bauwerke unserer Region. Zahlreiche Sagen und Legenden ranken sich um diesen sakralen Schatz. Eine wird Ihnen besonders gefallen.«


  Er lenkte Takeos Aufmerksamkeit auf zwei Türme, die sich über ihren Köpfen in den nebelverhangenen Himmel bohrten.


  »Mit etwas mehr Licht und weniger Nebel könnten wir sehen, dass sich die Türme in ihrem Aussehen unterscheiden. Sie sind beide prächtig, doch der eine ist noch ein Stück schöner als der andere. Die Legende besagt, dass ein alter und bewährter Baumeister einen Turm baute, während er seinem jungen Gesellen die Errichtung des anderen Turmes übertrug. Die beiden eiferten um die Wette, und als sie ihre Arbeit beendet hatten, versammelten sich die Bürger der Stadt und staunten. Denn der Geselle hatte seinen Meister weit übertroffen und einen viel schöneren Turm gebaut. Glücklich und arglos und stets von seinem kleinen, treuen Hund begleitet, lief der Geselle fortan durch die Straßen und wurde überall als Held gefeiert. Darüber ärgerte sich der Meister, und in seinem grenzenlosen Hass lockte er den jungen Mann unter einem Vorwand auf den Turm und stieß ihn hinab in die Tiefe. Der kleine Hund des Gesellen aber zögerte keinen Moment und sprang seinem ermordeten Herrn hinterher.«


  »Moment, eines der fünf Mordopfer wurde doch von einem Kirchturm gestürzt…«


  »Richtig. Jakob Wackernagel, unser Pfarrer. Aber nicht hier, nicht bei dieser Kirche.«


  »Dann ist das schon einmal passiert? Dann wurde also schon einmal jemand von einem Kirchturm gestürzt?«


  »Es ist nur eine Legende, aber man sagt ja, dass an Legenden etwas Wahres dran ist.«


  Die Geschichte wiederholte sich doch immer wieder. Immer wieder machten die Menschen die gleichen Fehler. Das war fast schon eine Gesetzmäßigkeit.


  Nur einen Katzensprung weiter waren sie wieder am Ausgangspunkt ihres Streifzuges, auf dem Marktplatz, angelangt.


  »Da Sie doch so versessen auf düstere Geschichten sind«, sagte Schmunk, »habe ich noch eine für Sie. Denn auch der Markt hat schon viel Blutvergießen gesehen. Hier wurden die zum Tode Verurteilten hingerichtet, bevorzugt durch den Galgen oder das Schafott. Die letzte Hinrichtung fand 1811 statt. Der Verurteilte war der Giftmörder Johann August Taubert, der seine Frau mit Arsen umgebracht hatte.«


  Das gute alte Arsen. Auch zweihundert Jahre später war es noch nicht aus der Mode gekommen.


  Sein Blick fiel erneut auf den Rathausgiebel. »Was sind das eigentlich für Figuren? Es sieht so aus, als würden sie die Uhr bewachen.«


  »Das sind die ›Wilden Leute‹. Sie haben jeweils einen beweglichen Holzarm, an dem eine kleine Glocke befestigt ist. Seit 1587 läuten sie damit die vollen Stunden ein.«


  Takeo lächelte. Wilde Leute, ein wilder Johann Sebastian Bach und eine mörderisch spannende Geschichte. Ja, er war wahrlich angekommen in dieser wilden kleinen Stadt.
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  Angesichts der vorgerückten Stunde – es war bereits weit nach Mitternacht – richtete ich mich auf Isoldes Kanapee ein. Trotz meiner Erschöpfung fiel es mir schwer, in den Schlaf zu finden. Ich wusste nicht so recht, was ich von dem Japaner, der sich so unverblümt bei mir einquartiert hatte und von dem sich die Polizei ein Wunder erhoffte, halten sollte. Sein Interesse für die Geschichte meiner Heimatstadt, seine Leidenschaft und fast kindliche Begeisterung für Bach – all das gefiel mir, keine Frage. Doch verunsicherte mich dieser Mann auch sehr stark. Etwas Düsteres haftete ihm an, eine hypnotische Kraft, mit der er seine ganze Umgebung zu kontrollieren schien. Er würde meinen gewohnten Tagesablauf, meine Ordnung durcheinanderbringen, so viel war sicher.


  Am nächsten Morgen war ich kreuzlahm. Ich bereitete eine Kanne Kaffee und einen Teller belegter Semmeln zu, welche ich in meine Wohnung trug und dem Japaner servierte. Doch dieser äußerte den absonderlichen Wunsch nach Tee und einer Schüssel Reis. Wenig später – ich hatte bereits den größten Teil der Wurstsemmeln verzehrt – beobachtete ich fasziniert, wie er sich an seinem kargen Mahl labte. Meine Katzen hatten sich zu uns gesellt und umschmiegten unter dem runden Stubentisch unsere ausgestreckten Beine. In der Ecke verkündete meine antike Standuhr ihren beruhigenden Takt.


  »Fünf Morde. Was halten Sie davon?«, fragte er mich, nachdem er in größter Geschwindigkeit den bloßen Reis in sich hineingeschaufelt hatte.


  Ich zuckte mit den Schultern. »Die Menschen drehen eben heute öfters durch als früher.«


  »Soso«, meinte er und strich über das weiße Tischtuch. »Die gute alte Zeit, was?«


  Bevor ich etwas auf diese spitze Bemerkung erwidern konnte, klopfte es an der Wohnungstür, und Isolde trat ein. Sie kam gerade vom Kloster, wo sie sich mehrmals pro Woche als Köchin verdingte sowie die Einkäufe und anfallende Näharbeiten erledigte. Ihre langen weißen Haare hatte sie wie immer zu einem festen Zopf geflochten. Rasch schlüpfte sie aus ihrer olivgrünen Jacke.


  »Guten Morgen, die Herren.« Sie strahlte über das ganze Gesicht.


  Der Japaner und ich hatten uns von unseren Stühlen erhoben, und ich schickte mich an, die beiden miteinander bekannt zu machen. »Das ist Isolde Swoboda, meine äh … Nachbarin. Isolde, das ist Herr Takeo.«


  Isolde knuffte mich in die Seite und warf mir einen strafenden Blick zu, dann wandte sie sich an den Japaner. »Herr Takeo, ich freue mich so, Sie kennenzulernen. Wir haben nicht oft Japaner hier.«


  »Die Freude ist ganz meinerseits«, erwiderte der Japaner mit einer tiefen Verbeugung.


  Ich legte ein weiteres Gedeck meines Bürgel-Geschirrs auf und schenkte Isolde Kaffee ein.


  »Wo genau aus Japan kommen Sie eigentlich her?«, wollte sie wissen.


  »Isolde, sei nicht so neugierig. Bedräng Herrn Takeo doch nicht so.«


  Der Japaner hob beschwichtigend die Hände. »Schon in Ordnung. Meine Familie stammt aus Okinawa, einer Insel im Pazifischen Ozean, die etwa fünfhundert Kilometer südwestlich der japanischen Hauptinsel Kyūshū liegt.«


  »Das ist ja interessant«, sagte Isolde und nahm sich eine Wurstsemmel. »Ich habe mal gelesen, dass dort die ältesten Menschen der Welt leben. Ist das wahr?«


  »Ja, tatsächlich erreichen viele ein sehr hohes Lebensalter. Hundert Jahre sind keine Seltenheit.«


  Isolde klatschte aufgeregt in die Hände. »Denk nur, Hubi, hundert Jahre. Ist das nicht toll?«


  »Ja, toll«, brummte ich. Ich konnte es nicht ausstehen, wenn sie mich Hubi nannte.


  »Sie sprechen übrigens sehr gut Deutsch«, lobte Isolde.


  Der Japaner machte eine weitere Verbeugung. »Danke sehr.«


  »Wie war es im Kloster?«, warf ich ein, um das Gespräch in eine andere Richtung zu lenken. Sicher war es dem Japaner unangenehm, derart ausgefragt und in Beschlag genommen zu werden.


  Isolde seufzte laut. »Ach, seit Bruder Ignatius auf Pilgerreise ist, plagen die Mönche wieder ihre alten Zipperlein«, berichtete sie. »Ich sage ja immer, das beste Mittel gegen Rheuma sind zufriedene und glückliche Katzen.« Sie streichelte über Katinkas Fell, die es sich auf ihrem Schoß bequem gemacht hatte. Der Japaner nippte an seinem Tee.


  »Hast du eigentlich heute schon die Zeitung gelesen?«, fragte ich Isolde.


  »Nein, bin noch nicht dazu gekommen. Gibt’s denn was Neues?«


  »Tja, auf dem Friedhof ist schon wieder eine Urne gestohlen worden.«


  Isolde schlug mit der flachen Hand auf den Tisch, woraufhin Katinka kurz zusammenzuckte und der Japaner aus seinen Gedanken aufschreckte. »Schon wieder? Wer tut nur so etwas? Hoffentlich wird diesen Grabschändern bald das Handwerk gelegt.«


  »Früher hätte es das nicht gegeben«, pflichtete ich ihr bei.


  »Nichts ist mehr heilig. Nicht einmal die Asche der Toten.«


  Wie aus einem merkwürdigen Reflex heraus berührte der Japaner einen kleinen Lederbeutel, der um seinen Hals hing.


  »Die gute alte Zeit«, sagte er noch einmal, doch diesmal klang es gar nicht mehr sarkastisch.


  Isolde schluckte den letzten Bissen mit einem Schluck Kaffee hinunter. »Na ja, zurzeit hat Arnstadt eh ganz andere Probleme.« Sie sah Herrn Takeo fragend an. Offensichtlich war ihre Neugier noch immer nicht gestillt. »Sie werden doch herausfinden, was hier passiert ist, oder? Wer diese armen Menschen ermordet hat?«


  Der Japaner sah für einen Moment benommen aus und atmete schwer, als müsste er sich erst von einer großen Last befreien. Dann sagte er mit einem knappen Nicken: »Darum bin ich hier.«


  Nun konnte auch ich meine Neugier nicht länger zurückhalten. »Ich weiß nicht, ob Sie uns das überhaupt erzählen dürfen. Aber wie wollen Sie dabei vorgehen? Das würde mich wirklich interessieren.« Ich schenkte dem Japaner noch etwas Tee und mir und Isolde Kaffee nach.


  Erneut bedankte er sich mit einer Verbeugung. »Ich werde mich zuerst einmal umsehen. Wohnung. Umfeld. Tatort. Kurz: W.U.T. Die klassische Detektivarbeit.« Er zog ein Gerät aus seiner Hosentasche hervor, das aussah wie ein winziger Computer. So etwas hatte ich noch nie gesehen. »Laut den Aufzeichnungen der Polizei handelt es sich bei dem ersten Opfer um Maik Brennike, einen einundzwanzigjährigen Pizzaboten.«


  »Ja, und wie ich gehört habe, soll der Knabe ganz schön was auf dem Kerbholz gehabt haben.« Ich holte einen Stadtplan aus dem Regal und markierte darin den Schlossgarten. »Wenn Sie wollen, zeige ich Ihnen, wo er gewohnt hat und wo«, ich stockte, »…wo es passiert ist.«


  »Wollen Sie mich nicht begleiten?«, fragte Herr Takeo. »Vier Augen sehen mehr als zwei.«


  Dieses unerwartete Angebot ehrte mich, und ich hätte es, schon aus reinem Interesse an der Arbeit des japanischen Detektivs, gern angenommen. Allein meine beruflichen Verpflichtungen ließen das nicht zu. »Tut mir leid, aber ich habe in einer Stunde einen Termin bei meinem Vorgesetzten.«


  »Ärger?«, fragte Isolde und runzelte ihre Stirn.


  Ich winkte ab. »Ach was, nur das Übliche.«


  Der Ärger war das Übliche, da hatte Isolde mit ihrer Schlussfolgerung gar nicht so weit danebengelegen. Doch das sagte ich ihr nicht. Stattdessen steckte ich mir ein getrocknetes vierblättriges Kleeblatt in die Tasche und hoffte, dass es nicht so schlimm werden würde.


  Grund für die ständigen Querelen war der auswüchsige Technikfanatismus meines Vorgesetzten, zu welchem er mich, wie ein Missionar, ebenfalls bekehren wollte. Ständig drängte er mich, mit einem Computer zu arbeiten. Doch ich weigere mich hartnäckig und schreibe lieber alles per Hand. Mit dem neumodischen technischen Schnickschnack kann ich nicht viel anfangen. Ich besitze kein Handy, keinen Fernseher, keinen Computer – und ich lebe sehr gut damit.


  Der Glücksbringer in meiner Tasche erfüllte tatsächlich seinen Zweck, und das Gespräch verlief wesentlich glatter, als ich erwartet hatte. Mein Vorgesetzter Elmar Hoppe, der Abteilungsleiter für Bildung und Kultur, blieb erstaunlich gelassen, als ich ihm in seiner Amtsstube den mit Maschine geschriebenen Quartalsbericht und einen Manuskriptentwurf für ein geplantes Buchprojekt überreichte.


  Statt des befürchteten Tobsuchtsanfalls, der üblicherweise mit den Worten »Und wer soll das jetzt wieder in den Computer tippen?« begann und dabei das ganze Rathaus zum Beben brachte, stammelte er etwas, das nach »Gute Arbeit« klang. Dann sagte er, dass er Bescheid wisse.


  »Worüber denn?«, fragte ich.


  »Über den berühmten Kriminalisten«, sagte er. Über meine Hilfsbereitschaft und überhaupt die ganze streng vertrauliche Angelegenheit. Ich sei ein Vorbild für die Gesellschaft, und er sei sehr froh, einen so engagierten Mitarbeiter zu haben. Am Ende der Lobhudelei beurlaubte er mich bis auf Weiteres, damit ich mich ganz der »stadtinternen Sache« widmen könne.


  Ich kam mir schon ein wenig verschaukelt vor, ganz ehrlich. Und als ich später darüber nachdachte, musste ich mir eingestehen, dass mir der Tobsuchtsanfall doch lieber gewesen wäre.


  Um viertel eins verließ ich mein Büro im Rathaus, um mit Fotoapparat und Stativ bewaffnet auf den Marktplatz hinauszugehen und um genau zwölf Uhr dreißig das Stadtgeschehen bildlich festzuhalten. Das mache ich jeden Tag immer zur gleichen Zeit und immer an der gleichen Stelle. Alle drei Wochen lasse ich die Fotografien dann bei einem befreundeten Fotografen entwickeln, ich halte nämlich nichts von diesen modernen Digitalkameras.


  Kurz nach eins kehrte ich nach Hause zurück, fütterte meine Katzen und ging, ohne mich wirklich konzentrieren zu können, ein paar alte Aufzeichnungen durch. Als ich gegen drei Uhr meine Obstschüssel zu einem Stillleben skizzierte, um mich von den Veränderungen, die wie eine Sintflut auf mich einstürzten, abzulenken, klingelte das Telefon.


  »Was macht Herr Takeyoshi?«, klang die ungeduldige Stimme von Wilfried Meiners an mein Ohr.


  »Er heißt Herr Takeo. Takeyoshi ist sein Vorname. Die Japaner schreiben das andersherum.«


  »Ach. Sind ganz schön verrückt, die Japaner, was?«


  Ich enthielt mich jeden Kommentars.


  »Also, was macht er denn nun?«, fragte Meiners erneut.


  »Klassische Detektivarbeit. Er durchforstet gerade Maik Brennikes W.U.T.«


  »W.U.T.?«


  »Die Wohnung, das Umfeld und den Tatort.«


  Meiners räusperte sich. »Natürlich. Guter Mann, wie?«


  Ich schwieg und war froh, dass er die Grimassen, die ich schnitt, nicht sehen konnte. Meiners ging mir gewaltig auf die Nerven.


  »Ach übrigens, ich habe mit deinem Chef gesprochen«, durchbrach er die Stille.


  Ich stöhnte auf. »Dann habe ich dir das zu verdanken?«


  »Was denn?«


  »Urlaub«, knurrte ich. »Bis die Fälle gelöst sind.«


  Zu meiner Überraschung kehrte der Japaner am Abend mit einem runden bauchigen Glasgefäß heim. Es hatte die Größe einer Melone und war zur Hälfte mit Wasser gefüllt. Ein einzelner Goldfisch schwamm darin.


  Erschöpft setzte er das Glas auf dem Esstisch ab und ließ sich auf einen Stuhl fallen.


  »Was sehen Sie, Schmunk?«


  »Einen Fisch.«


  »Nein, Sie sehen viel mehr. Schauen Sie genau hin. Sie sehen einen Fisch in Gefangenschaft, verdammt zu lebenslanger Einsamkeit.«


  »Gehörte er diesem Maik Brennike?«


  Er nickte. »Ich habe das arme Tier in seiner Wohnung gefunden. Wenn man das überhaupt eine Wohnung nennen kann. Wohl eher eine heruntergekommene Behausung. Trist, grau und leer.«


  Ich bedeutete Herrn Takeo, mit mir in die Küche zu gehen und auch den Fisch mitzunehmen, da sich meine drei Schmusetiger doch sehr für das kleine Wesen interessierten. Dort schlug ich der neugierigen Rasselbande die Tür vor der Nase zu und bewirtete meinen müden Gast mit Rotwein, Bratwurst und Kartoffelbrei.


  »Oder wollen Sie lieber wieder Reis?«


  Er lächelte, stand auf und machte eine Verbeugung. »Ich bin sehr unhöflich, verzeihen Sie mir. Natürlich bin ich überaus glücklich und mit allem einverstanden.«


  Nachdem er mit großem Appetit und unter zahlreichen Lobes- und Dankbekundungen aufgegessen hatte, bat ich ihn, von seinen Erlebnissen des Tages zu erzählen. Das Mahl hatte ihn sichtbar gestärkt, insbesondere der Wein ließ seine Wangen deutlich rosiger erscheinen. Er nahm noch einen kräftigen Schluck und deutete auf sein Mitbringsel, das wie die Kugel eines Wahrsagers in der Mitte des Tisches zwischen uns stand.


  »Der einsame Goldfisch im Glas – ich glaube, nichts symbolisiert Maik Brennike besser. Er muss ein sehr verlorener Mensch gewesen sein: stumpf, gleichgültig, ohne eine wirkliche Freude am Leben. Ein Mensch ohne Perspektiven. Der Vater ist früh gestorben. Die Mutter hat ihren Sohn zwar geliebt, war jedoch nicht fähig, ihm ein Gefühl von Geborgenheit zu vermitteln. Sie sind im Streit auseinandergegangen und haben seit Monaten kein Wort mehr miteinander geredet. Das macht Frau Brennike natürlich sehr zu schaffen. Maiks soziale Kontakte beschränkten sich auf Arbeitskollegen und regelmäßige Telefonate mit einer jungen Frau namens Natalie. Außerdem war er vorbestraft und hatte wegen Drogenhandels einige Zeit im Gefängnis gesessen.«


  Ich erinnerte mich daran. Die Geschichte mit den Drogen war den Lokalreportern einige Schlagzeilen wert gewesen. Auch dachte ich daran, wie ich Maik Brennike zweimal kurz begegnet war. Einmal, vor fünf oder sechs Jahren, hatte ich ihn zusammen mit anderen Jugendlichen auf einer Parkbank herumlungern sehen. Sie hatten geraucht, Alkohol getrunken und irgendetwas Unverständliches gegrölt. Beim zweiten Mal vor einigen Monaten hatte er Arbeitshandschuhe getragen und mit einer langen Greifzange Unrat von den Wiesen des Schlossgartens eingesammelt.


  »Ein Taugenichts also – oder doch bloß ein armes Schwein, das wegen mangelnden Perspektiven auf die schiefe Bahn geraten ist?«


  »Gute Frage. Die Klärung eines Mordes beginnt für mich immer damit, das Opfer zu verstehen. Ich will herausfinden, was das Opfer für ein Mensch war. In diesem Fall vermutlich beides – Taugenichts und armes Schwein. Jedenfalls zählte zu seinen wenigen Talenten, sich haufenweise Ärger einzuhandeln.«


  Und mindestens einmal zu viel Ärger, dachte ich.


  »Dann gibt es sicher viele Leute, die noch eine Rechnung mit ihm offen hatten. Puh, das wird nicht leicht werden.«


  Verwundert stellte ich fest, dass der Japaner offenbar Gefallen an meiner Kaffeemühle gefunden hatte. Er drehte und wendete sie, betätigte die Kurbel, begutachtete den herausziehbaren Auffangbehälter und stellte sie schließlich vor sich auf dem Tisch ab.


  »Vergessen wir dabei nicht, dass Maik Brennike nicht das einzige Opfer war«, sagte er, während seine Hände noch immer mit der Kaffeemühle beschäftigt waren. »Wir finden den oder die Täter am ehesten, wenn wir nach einem Zusammenhang zwischen den einzelnen Morden suchen.«


  Ich schmunzelte angesichts der Vernarrtheit, mit der er sich dem zweifellos aus der Mode gekommenen Küchenutensil widmete. »Aber was macht Sie so sicher, dass es diese Verbindung überhaupt gibt? Was, wenn ein Verrückter hier herumläuft und nach Lust und Laune zuschlägt?«


  Er sah so plötzlich zu mir auf, dass ich fast ein wenig erschrak. Sein Blick war so hart wie Stahl. »Und nach fünf Tagen hört er einfach damit auf? Nein, ein Serienkiller würde weiter morden. Und ein Amokläufer würde nicht so viel Zeit zwischen den Morden verstreichen lassen, er würde in kürzester Zeit so viele Menschen wie möglich umbringen. Diese Morde hier sind sorgfältig durchdacht und geplant worden. Die Opfer wurden nicht zufällig ausgewählt. Dahinter steckt Absicht und Methode. Es gibt Motive, die wir noch nicht durchschauen. Wenn wir uns erst einmal ein Bild von allen Fakten gemacht haben, sind wir schlauer.«


  Die Zuversicht des Japaners gefiel mir. Er glaubte an sich, und das war ein gutes Zeichen. Er würde Licht ins Dunkle bringen, darin war ich mir jetzt sicher. Auch war mir das kleine Wörtchen wir nicht entgangen. Offenbar wollte er mich an seiner Seite haben. Mit diesem Gedanken beschlich mich ein mulmiges und zugleich freudig aufgeregtes Gefühl.


  Für eine ganze Weile blieben wir noch so sitzen und beobachteten still den kleinen Goldfisch, der in dem Glas unaufhörlich seine Runden drehte.
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  Der Mittwoch begann mit einem Schock. Das Goldfischglas, welches Takeo am Abend in der Küche zurückgelassen hatte, war leer. Die Katzen mussten sich nachts heimlich hineingeschlichen und das arme Tier gefressen haben. Jetzt lagen sie dösend auf der Heizung. Nur eine, die getigerte, war wach und putzte sich schnurrend Fell und Pfoten.


  »Da haben Sie wohl Hunger gehabt heute Nacht, wie?«


  Schmunk stand wie eine Schildkröte mit Bademantel und Hausschlappen im Türrahmen, und es dauerte einen Moment, bis Takeo verstand.


  »Ihr Japaner esst doch so gerne rohen Fisch.«


  Takeo blickte den Stadtchronisten mit funkelnden Augen an. »Roh sind hier nur Sie. Und Ihre Katzen.«


  Schmunk kicherte. »Verzeihen Sie mir den kleinen Scherz. Aber so ist das Leben. Fressen und gefressen werden.« Fröhlich summend setzte er sich an den Küchentisch und raschelte geschäftig mit der Zeitung. Er versprühte so viel gute Laune, dass Takeo übel wurde.


  »Finden Sie das wirklich witzig?« Takeo konnte die Empörung in seiner Stimme nicht unterdrücken.


  Schmunk, der nun offenbar auch merkte, dass er mit seiner Bemerkung über das Ziel hinausgeschossen war, legte die Zeitung wieder beiseite. »Es tut mir ehrlich leid, wenn ich Sie verletzt habe. Das wollte ich nicht.«


  Takeo setzte sich ebenfalls, blickte aber noch immer finster drein. Schmunk schluckte einen dicken Kloß im Hals hinunter und stand auf, um das Frühstück zu bereiten.


  »Ich habe überhaupt nicht über meine Worte nachgedacht. Sie kamen aus lauter Überschwang aus mir heraus, weil heute doch ein so unbeschwerter Tag ist, an dem nichts schiefgehen kann.«


  Takeo warf einen Blick auf die Zeitung. »Steht das etwa so in Ihrem Horoskop?«


  Schmunk klapperte eine Weile mit seinem blauen Geschirr, dann stellte er zwei Becher auf den Tisch und schenkte Takeo heißen Tee ein. »Was? Ach so, nein. Diese Tageshoroskope sind doch von Dilettanten geschrieben, die höchstens mal einen Zufallstreffer landen. Nein, da gibt es viel eindeutigere Zeichen. Ich sage nur: Schwarze Katze von rechts nach links, Glück dir bringt’s. Sind Sie mir noch böse?«


  Takeo spürte, wie seine Mundwinkel zuckten. »Schon gut. Vergeben und vergessen.«


  »Sehen Sie. Das ist der Beweis. Heute kann einfach nichts schiefgehen.«


  Takeo wärmte seine Hände an der heißen Teetasse und beobachtete Schmunk, wie dieser in der Küche herumwuselte, auf dem Herd Wasser ansetzte und eine Portion Reis kochte. Dieser Mann war so naiv und arglos wie ein Kind. Man konnte ihm nicht lange böse sein. Takeo lehnte sich zurück und genoss die gemütliche und urige Atmosphäre, die von den dunkelbraunen Holzmöbeln und den vielen altmodischen Küchenutensilien ausging. Abdrucke von alten Kupferstichen mit Ansichten von Arnstadt sowie ein Zopf aus gelben und roten Zwiebeln zierten die Wände. Und natürlich gab es, wie in jedem anderen Raum dieser Wohnung auch, eine Uhr, die leise vor sich hin tickte.


  »Wenn heute ein so perfekter Tag ist, dann könnten Sie mich ja eigentlich begleiten«, sagte er.


  Schmunk füllte den dampfenden Reis in eine dunkelblaue Schale. »Wissen Sie was? Genau das werde ich tun. Wohin gehen wir?«


  Sie gingen in die Gothaer Straße, ein etwa fünfzehnminütiger Fußweg von Schmunks Wohnung entfernt. Dort, im Erdgeschoss eines frisch verputzten, dreistöckigen Gebäudes, befand sich die Konditorei Immelmann. An der Ladentür war ein Schild angebracht: »Wegen Todesfall geschlossen«. Schmunk drückte auf eine Klingel, und nach wenigen Augenblicken wurden sie eingelassen.


  Roswita Immelmann war sportlich, schlank und etwa vierzig Jahre alt. Sie trug ein weinrotes Zumba-Outfit und hatte ihre fransigen blonden Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Auf Dekolleté und Stirn zeichneten sich winzige Schweißperlen ab.


  »Wenn Sie mir einen Staubsauger verkaufen wollen, können Sie gleich wieder gehen«, keifte sie mit einer Stimme, die so einladend war wie ein Haus voller Leichen.


  Takeo verbeugte sich nur kurz. »Was für ein Glück, dass wir keine Staubsaugervertreter sind. Mein Name ist Takeo Takeyoshi, und das ist Hubertus Schmunk. Wir möchten mit Ihnen über Ihren verblichenen Ehemann reden.«


  Widerwillig ließ Roswita Immelmann sie in die Wohnung treten, in der es nach frisch gebrühtem Kaffee, Muskat und Sandelholz roch. Sie führte sie ins Wohnzimmer, bot ihnen jedoch keinen Sitzplatz an.


  »Hat man vor euch Schnüfflern denn überhaupt keine Ruhe?«, fragte sie und blickte Schmunk und Takeo nacheinander mit mürrischer Miene an. »Wollen Sie mich vielleicht schon wieder verhaften? Ich rufe besser meinen Anwalt an.«


  »Nein, das brauchen Sie nicht. Wir würden Ihnen nur gern ein paar Fragen stellen.« Takeo ließ seinen Blick durch den Raum wandern, der großzügig geschnitten und durch mehrere hohe offene Fenster von Tageslicht durchflutet war. Der Boden war mit hellen Langflorteppichen belegt und die Wände mit grauen Steinplatten verkleidet. Lange weiße Gardinen wehten wie frisch gewaschene Druidengewänder im Wind.


  »Na gut, dann tun Sie eben, was Sie nicht lassen können.«


  »Danke. Wissen Sie vielleicht, ob Ihr Ehemann mit einem der anderen Opfer bekannt war?«


  »Herrgott, das habe ich doch alles schon ausgesagt. Wir kannten nur den Pfarrer Wackernagel. Und das auch nur flüchtig.« Roswita Immelmann stemmte die Arme in die Seiten. Ihre Füße standen weit auseinander. Eine Mischung aus aggressivem Selbstbewusstsein und Arroganz, dachte Takeo. Im Lauf der Jahre war er ein Meister im Lesen von Körpersprache geworden.


  »Wie flüchtig?«, hakte er nach.


  »Vom Sehen. Wie das halt so ist in einer Kleinstadt. Ab und zu stand auch einmal etwas über ihn in der Zeitung.«


  Schmunk machte sich auf einem Block Notizen.


  »Und die anderen Opfer?«, fragte Takeo. »Maik Brennike, Joachim Kümmel, Steffen Michalski? Sagen Ihnen diese Namen etwas?«


  Sie verschränkte die Arme vor dem Oberkörper, ein sicheres Zeichen für Ablehnung. »Nie gehört. Möglich, dass mal einer von denen bei uns eingekauft hat, aber mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen. Das müssten Sie doch alles schon in Ihren Akten haben.«


  »Natürlich. Bitte beschreiben Sie mir doch den Charakter Ihres Mannes. Was für ein Mensch war er?«


  Roswita Immelmann ging ein paar Schritte durchs Zimmer und sah aus dem Fenster. »Willy war immer sehr zuverlässig. Und fleißig. Er hatte sehr viel Geduld mit seinen Mitmenschen, besonders mit seinem Lehrling Pascal.« Sie betonte den Namen unnötig scharf.


  »Sie mögen Pascal nicht besonders?«, fragte Takeo.


  »Er ist ein Taugenichts. Liegt lieber den ganzen Tag auf der faulen Haut, als mit anzupacken.«


  Schmunk blickte von seinen Notizen auf. »Wie war Ihre Beziehung zu Ihrem Ehemann?«, fragte er.


  Roswita Immelmann sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an, als verstünde sie nicht, warum ihr nun auch noch der Andere Fragen stellte. »So gut, wie sie nur sein konnte. Er hat mich wirklich geliebt.« Ihr rechter Fuß rutschte unruhig hin und her.


  »Gab es mal Affären?«, fragte Schmunk weiter.


  Sie berührte hastig ihre Haare. »Natürlich nicht! Warum sollte mein Mann Affären gehabt haben? Wir haben eine durch und durch glückliche Ehe geführt.«


  Die übertriebene Betonung und die verräterischen Körpersignale entgingen Takeo nicht. Die Frau hatte ihnen eine Lüge aufgetischt.


  Während Schmunk die Unterredung fortsetzte, inspizierte Takeo unter dem Vorwand, die Toilette benutzen zu müssen, den Rest der Wohnung. Im Schlafzimmer fiel sein Blick sofort auf ein zerwühltes Ehebett und eine achtlos auf dem Nachtschränkchen liegen gelassene Krawatte. Der reiche und angenehm würzige Geruch nach Sandelholz war hier noch stärker. Im Bad unterzog er das Waschbecken einer gründlichen Untersuchung, wobei er winzige Bartstoppeln zutage förderte.


  Als er wieder das Wohnzimmer betrat, saß Roswita Immelmann auf dem Sofa und blätterte in einer Modezeitschrift. Schmunk kritzelte noch immer in seinen Notizen herum.


  »Wir würden gerne den Tatort besichtigen. Ist das möglich?«


  Frau Immelmann zuckte mit den Schultern, ohne die beiden noch eines Blickes zu würdigen. »Da müssen Sie runter in die Backstube gehen.«


  Die Backstube befand sich im Kellergeschoss des Hauses. Ein schwerer süßer Geruch erfüllte den lang gestreckten, niedrigen Raum. Durch zwei schmale Fenster glitten zarte Sonnenstrahlen herein und tauchten die große mehlbestäubte Arbeitsfläche in ein schummriges Licht. Ein halber Laib Brot und ein Messer ruhten darauf wie Ausstellungsstücke eines Museums.


  Auf einem kleinen Schemel in der hinteren Ecke saß eine zusammengesunkene Gestalt. Takeo wechselte einen kurzen Blick mit Schmunk und schlich leise an dem riesigen Backofen vorbei. Schmunk folgte ihm. An der gegenüberliegenden Wand hingen Schneebesen in verschiedenen Größen, Gebäckzangen und Messer. Vor einem wandhohen Regal, das mit allerlei Geschirr, Blechen und Backformen gefüllt war, blieben sie stehen. Schmunk, der dem Regal seinen Schildkrötenrücken zugedreht hatte, vollführte eine ungeschickte Bewegung mit dem rechten Arm, sodass Teller, Platten, Schüsseln und Bleche mit lautem Scheppern wie Dominosteine umfielen. Ein Elefant im Porzellanladen hätte es nicht besser machen können.


  Die Gestalt sprang erschrocken auf. Erst jetzt erkannte Takeo, dass es ein Junge von höchstens sechzehn Jahren war. Er trug eine riesige Bäckermütze und eine weiße Schürze, die viel zu groß für seinen feingliedrigen, schmalen Körper war. Seine hellen Augen waren voller Furcht.


  »Keine Angst, wir haben nur ein paar Fragen«, sagte Takeo.


  »Sind Sie Polizisten?«


  »Nein, aber wir arbeiten für die Polizei. Du musst Pascal sein, Immelmanns Lehrling.«


  Er nickte scheu und sah ängstlich von Takeo zu Schmunk. »Ich weiß, ich dürfte eigentlich nicht hier sein. Bitte verraten Sie mich nicht.«


  »Halb so wild. Aber würdest du uns trotzdem verraten, was du hier machst und warum du diese Kleidung trägst?«


  Der Junge blickte traurig zu Boden. Ganz langsam zog er die voluminöse Bäckermütze vom Kopf. Kurz geschnittene dunkle Haare, die widerspenstig nach allen Richtungen abstanden, kamen zum Vorschein. »Die Sachen gehörten meinem Meister. Ich weiß auch nicht, warum ich sie angezogen hab. Ich fühle mich einfach wohl hier, und ich möchte, dass alles wieder so ist wie früher.«


  Takeo sah ihn mitleidig an. »Das kann ich gut verstehen. Die Realität kann schon sehr hart sein. Doch du wirst dich ihr stellen müssen. Früher oder später müssen wir das alle. Wie bist du eigentlich hier hereingekommen. Hast du einen Schlüssel?«


  Pascal führte sie in einen kleinen Flur zu einer Hintertür, die auf einen mit Efeu überwucherten Innenhof hinausführte. »Der Schlüssel ist hinter diesem losen Backstein versteckt.« Er zeigte auf einen rostroten Ziegelstein, der in Höhe der Türklinke einen halben Zentimeter aus der Mauer ragte.


  Takeo nahm die Tür genau unter die Lupe. Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen fand er nicht. Er sah sich auch den Backstein und den Schlüssel an. Für einen Mörder, der das Umfeld seines Opfers gut beobachtete, musste es ein Leichtes gewesen sein, sich hier Zutritt zu verschaffen.


  Sie gingen zurück in die Backstube.


  »Was hältst du davon, wenn du uns noch einmal ganz genau erzählst, was damals passiert ist?«, schlug Takeo vor.


  Der Junge sah aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. Er zögerte.


  »Du kannst uns vertrauen. Wir wollen den finden, der das getan hat. Hilfst du uns?«


  Pascal wirkte noch immer unschlüssig. Er trat unruhig von einem Fuß auf den anderen, als überlegte er, wie er am besten beginnen sollte. »Es war noch Morgen, und wir hatten schon ein paar Stunden gearbeitet. Ich habe eine Pause gemacht. Meine Krokusse fingen an zu blühen, wissen Sie.« Pascal zog sein Handy aus der Hosentasche, betätigte es kurz und hielt es ihnen hin. Das Display zeigte einen leuchtend gelben Frühblüher direkt vor dem Kellerfenster der Konditorei. »Dann bin ich wieder rein, und da habe ich den Meister hier gefunden.«


  Er deutete auf den Boden, auf dem die weiße Markierung der Spurensicherung die Umrisse des ermordeten Bäckers nachzeichnete. Klein und rundlich wie ein Sesambrötchen musste er gewesen sein.


  »Wie lange bist du denn draußen gewesen?« Takeo besah sich die schmalen Kellerfenster genauer. Da sie auf der Höhe des Bürgersteigs lagen, konnte man nicht mehr als einen Blick auf die Schuhe der Passanten erhaschen. Wenn Pascal also nicht mit dem Gesicht auf dem Gehweg gelegen hatte, hätte er die Backstube von außen nicht sehen können.


  »Weiß nicht. Hab nicht auf die Uhr geschaut.«


  »So ungefähr? Zehn Minuten oder eher eine halbe Stunde.«


  »Ja, eine halbe Stunde vielleicht.«


  Schmunk notierte die Angabe auf seinem Block.


  »Und das Mandelöl, wo stand das immer?«, fragte Takeo weiter.


  »Dort.« Pascal zeigte auf einen kleinen hölzernen Hängeschrank, der über einer Arbeitsfläche angebracht war, auf der sich mehrere Spritzbeutel, ein weißer Tortenständer und viele kleine goldene Dessertunterlagen aus Pappe befanden. Mit schnellen Schritten durchquerte Takeo den Raum und inspizierte das Schränkchen sorgfältig. Es war nicht abschließbar, sodass sich jeder daran hätte zu schaffen machen können. Als er es öffnete, strömte ihm ein lieblicher, zitronenfrischer Duft in die Nase. Das Schränkchen enthielt mehrere beschriftete Glasfläschchen, die mit verschiedenen bunten Essenzen gefüllt waren. Die Aromen von Vanille, Rum, Zitrone, Butter und Orange, aber auch Rosenwasser und Pistazienöl waren vorhanden.


  »Das Mandelöl hat die Polizei mitgenommen«, sagte Pascal.


  »Wann wurde es vor dem Mord zuletzt verwendet?«


  »Wir haben es eigentlich täglich gebraucht. Für den Mandelkuchen, der ist nämlich der Renner. Schade, dass jetzt nichts zum Probieren da ist.«


  »Also am Montag, einen Tag vor dem Mord. War am Montag außer dir und deinem Meister noch jemand hier? Jemand, der nicht hierhingehörte? Ist dir irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


  Pascal schüttelte den Kopf. »Nein, nichts. Ich habe schon tausendmal darüber nachgedacht, aber mir fällt einfach nichts ein.«


  Pascal begann, das umgestürzte Geschirr im Regal aufzuräumen. Dabei ging er äußerst behutsam vor.


  »Was war Willy Immelmann für ein Mensch?«, fragte Takeo. »Wie würdest du ihn beschreiben?«


  »Er war immer freundlich. Und fröhlich.« Pascals Augen schimmerten feucht.


  »Und wie war das Verhältnis zu seiner Frau?«


  »Na ja, in letzter Zeit gingen sich die beiden aus dem Weg. Jeder hat so sein eigenes Ding gemacht.«


  »Auch partnerschaftlich? Ich meine, hat dein Meister eine Geliebte gehabt?«


  Pascal griff nach einer kleinen Kupferkasserolle und begann sie zu polieren. Er nickte. »Dutzende.« In seiner Stimme lag unverhohlene Bewunderung. »Mit seinen Pralinen hat er sie alle gekriegt.«


  »Du mochtest ihn, nicht wahr?«


  »Ja. Von meiner Arbeit hat er aber nicht viel gehalten. Ich sei ein hoffnungsloser Fall, hat er immer gesagt.«


  »Wieso das denn?«


  »Weil ich mich so schwer konzentrieren kann. Ich träume viel lieber.« Pascals Gesichtszüge entspannten sich.


  »So? Wovon träumst du denn?«


  »Von Baumbart zum Beispiel oder von Tom Bombadil und den Elben.« Er seufzte laut. »Und jetzt hat Mordor seine Truppen ausgeschickt.«


  »Wie bitte?«, fragte Takeo.


  »Tolkien«, sagte Schmunk.


  Zum ersten Mal huschte ein zaghaftes Lächeln über das Gesicht des Jungen. Nur Augenblicke später waren seine Augen erneut voller Furcht. »Glauben Sie, dass das Auenland in Gefahr ist?«, fragte er.


  Schmunk fasste behutsam seine Schulter. »Keine Sorge, Junge. Es wird schon alles wieder gut werden. Bestimmt.«


  »Das Auenland?«, fragte Takeo, als sie wieder draußen vor der Konditorei in der Gothaer Straße standen.


  »Ja«, sagte Schmunk. »Tolkien. ›Der Herr der Ringe‹.« Mit gespielter Empörung fügte er hinzu: »Haben Sie das etwa nicht gelesen? Das ist doch Weltliteratur.«


  »Mit einer sehr eigenen regionalspezifischen Auslegung, wie mir scheint.«


  »Manche nennen Thüringen das Auenland. Weil hier alles so schön grün und beschaulich ist. Hier schlägt das grüne Herz von Deutschland.«


  »Und weil die Thüringer so behäbig sind wie die Hobbits?«


  »Behäbig? Nun erlauben Sie mal. Wir sind doch nicht behäbig! Gemütlich ja, warmherzig, heimat- und naturverbunden – das sind wir!«


  »Ach so? Ich dachte eher kauzig, leichtgläubig und weltfremd.«


  »Papperlapapp.« Schmunk schnappte nach Luft. »Also haben Sie Tolkien doch gelesen.«


  Takeo zwinkerte Schmunk schelmisch zu. Er dachte daran, dass Roswita Immelmann keine trauernde Witwe war und über den Zustand ihrer Ehe gelogen hatte. Pascal hingegen hing ein bisschen zu sehr an seinem Meister, als es für einen Lehrling im Allgemeinen üblich war.
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  Ich kannte Alfred Jacobi schon seit vielen Jahren. Der Hausmeister öffnete uns die Tür zum Atelier des ermordeten Kunsthochschullehrers. Er grummelte leise vor sich hin und zeigte sich überhaupt nicht sehr gesprächig. Dieses Verhalten war sehr ungewöhnlich für ihn, und ich konnte mir anfangs keinen rechten Reim darauf machen. Ich vermutete eine häusliche Schlechtwetterlage, sprach ihn aber nicht darauf an.


  Im Inneren des Ateliers mussten wir uns durch mehrere hohe Reihen gestapelter Umzugskartons zwängen. Die wenigen Möbel waren wild verstreut, und trotz des immensen Wirrwarrs wirkte der Raum leer und kalt. Auch die bemalten Leinwände machten die Stimmung nicht behaglicher.


  Ich betrachtete eines der Bilder, das aussah als wäre eine Gemüsestiege mit Gurken und Auberginen explodiert. Es war ein wimmelndes Chaos von grünen, violetten und schmutzig dunkelgrauen Spritzern. »Wer hängt sich nur so etwas an die Wand?«, sagte ich zu mir selbst.


  Herr Takeo blickte mir über die Schulter. »Sie sind kein besonders großer Freund von moderner Kunst, wie?«


  »Wenn Sie diese mit Farbklecksen besprenkelten Bilder meinen, auf denen man nichts erkennt, dann nein. Vielen Dank.« Oft genug hatte mich Isolde in ein Museum oder eine Ausstellung geschleppt, wo sie stundenlang auf irgendwelche Karos, Kreise oder undefinierbares Geschmiere zu starren pflegte. Einmal hatte sie sich ewig eine weiße Leinwand angesehen, welche mit nur einem einzigen gelben Strich bemalt war. Das war doch nicht normal.


  »Schmunk, Sie sind ein Banause«, sagte Herr Takeo und lachte. »Und das in den Räumen einer Kunstakademie.«


  Mein Puls fing an zu rasen. »Kunstakademie? Pah, dass ich nicht lache. Eine Schande ist das. Dieses Gebäude war einmal die größte und schönste Schule der Stadt. Ganze Generationen haben in diesen ehrwürdigen Hallen gepaukt und geschwitzt, und nun hat man es zu einer Kunstakademie degradiert.« Ich raufte mir die Haare. »Ja, ich sage degradiert. Während man hier jetzt einer Handvoll verwöhnter Bälger ›Malen nach Zahlen‹ beibringt, müssen sich unsere Schulkinder in überfüllten Plattenbauten drängeln oder auf Schulen in Nachbarorten ausweichen. So macht man keine Politik, oh nein.«


  »Richtig so, Schmunk«, sagte Herr Takeo. »Lassen Sie es raus.«


  Ich öffnete eines der großen Fenster, atmete tief ein und versuchte, mich zu beruhigen. Ich hatte mich derart in Rage geredet, dass ich ganz außer Puste war. Das Thema brannte mir wirklich unter den Nägeln. Draußen, auf dem Vorplatz der ehemaligen Schule stand Alfred Jacobi unter dem großen Kastanienbaum und rauchte eine Zigarette. Das war höchst eigenartig, denn er war immer ein überzeugter Nichtraucher gewesen. Was war bloß los mit ihm? Hatte er irgendwelche Probleme?


  »Joachim Kümmel, vierzig Jahre alt, aus Hamburg, geschieden«, unterbrach Herr Takeo meine Gedanken. Er hatte sich in einen der schwarzen Ledersessel gesetzt, die wie riesige deformierte Ungetüme aussahen, und konsultierte gerade seinen winzigen Taschencomputer. »Jetzt wird es interessant: Kümmel war wegen Erregung öffentlichen Ärgernisses vorbestraft und befand sich drei Jahre lang in psychiatrischer Behandlung.«


  Das wurde ja immer schöner. Jetzt ließ man also schon Kriminelle und Psychopathen unterrichten.


  »Man hat ihn hier in seinem Atelier niedergeschlagen und aufgehängt.« Herr Takeo starrte hoch in die Luft. Gegenstand seines Interesses war offenbar eine glänzende silberne Haltevorrichtung, die wie ein Enterhaken aus einem schwarzen Deckenbalken ragte.


  »War sicher schwer, ihn da raufzukriegen«, dachte ich laut.


  »Nicht, wenn man es geschickt anfängt. Mit der richtigen Technik und dem nötigen Werkzeug könnte das fast jeder gemacht haben.«


  »Stimmt es, dass die Leiche bemalt war?«


  »Ja, das Opfer war nackt und mit farbigen Ornamenten bemalt. Eine ganz neue Art von Bodypainting.«


  »Dann ist der Mörder also Künstler?«


  »Das würde Ihnen so passen, was?« Er verharrte eine Weile mit geschlossenen Augen, während ich wieder einen Blick aus dem Fenster warf. Alfred war verschwunden. Ich schloss das Fenster wieder und widmete mich einem Stapel alter Zeitschriften. Es waren sauber nach Jahrgängen sortierte Fachblätter für Kunst und Malerei, die hin und wieder einen spannenden Artikel enthielten. Ich war gerade in einen Aufsatz über Leonardo da Vincis »Abendmahl« vertieft, als Herr Takeo unvermittelt aufsprang und begann, geschäftig auf und ab zu gehen. Dann kniete er sich auf den Boden und rutschte auf dem Parkett herum, dass man meinen könnte, er hätte seine Kontaktlinsen verloren.


  Ich schaute ihm zu, wie er in Schubläden und Kartons wühlte, die breite Fensterfront begutachtete und die verschiedenen Malereiutensilien durchstöberte. Er schien dabei ganz in Gedanken versunken und sagte kein einziges Wort. Nach was er suchte, konnte ich beim besten Willen nicht sagen. Überhaupt war mir dieser Mann ein völliges Rätsel und seine Gepflogenheiten so fremd, als käme er von einem anderen Stern. Erst heute Morgen wäre ich beinahe verzweifelt, als er über eine Stunde unter der Dusche gestanden und mein Bad blockiert hatte. Reinlichkeit in allen Ehren, aber wussten die Japaner denn nichts von der weltweiten Wasserknappheit?


  »Wie viel Uhr haben wir es, Schmunk?«, fragte er, nachdem er auch das Bad und den Schlafraum des Ermordeten begutachtet hatte.


  Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. »Fünf vor zwei.«


  »Dann sollten wir aufbrechen. In fünf Minuten haben wir einen Termin beim Rektor.«


  Dr.Claudius von Eckersheim empfing uns mit sorgenvoller Miene in seinem Arbeitszimmer. Wie bereits sein Name vermuten ließ, war er von adligem Geblüt. Die stattliche Statur hatte er in feinsten Zwirn gehüllt, und sein ergrautes Haupthaar glänzte pomadig.


  »Es ist eine furchtbare Tragödie«, sagte er und wippte hinter seinem Schreibtisch mit dem Stuhl auf und ab. »Ich hoffe, dass ich Ihnen bei Ihrer Arbeit irgendwie behilflich sein kann.«


  Wir nahmen ihm gegenüber auf zwei grauen Besucherstühlen Platz, und ich holte erneut meinen Schreibblock hervor, um mir Notizen zu machen. Als willkommene Stärkung ließ der Rektor Kaffee und Herrentorte bringen und blickte uns durch hauchdünne Brillengläser erwartungsvoll an. Da Herr Takeo keine Anstalten machte, irgendetwas zu sagen, ergriff ich schließlich das Wort. »Wie lange kannten Sie Joachim Kümmel?«, fragte ich, wobei ich mein bestes Kojak-Gesicht aufsetzte.


  »Erst seit einigen Monaten, seitdem unsere Akademie den Betrieb aufgenommen hat.«


  »Wie würden Sie ihn denn als Menschen beschreiben?«


  »Nun, er hat sich immer korrekt verhalten, und ich empfand ihn als angenehm, da er sehr ruhig war. Außerdem war er ein sehr engagierter Lehrer und ein außerordentlich begabter Künstler.«


  »Was wissen Sie über seine Vergangenheit?«, fragte ich weiter, während Herr Takeo ein großes Ölgemälde in Augenschein nahm, das hinter dem Rektor an der Wand hing. Es war gänzlich in Blautönen gehalten und zeigte etwas, das für mich wie Wellen und Wasser aussah.


  Dr.von Eckersheim kratzte sich am Ohr. »Ich wusste, dass es ein paar dunkle Flecken in seinem Lebenslauf gab. Aber wie heißt es so schön? Die Kunst steht über den Dingen. Außerdem war er völlig rehabilitiert und verdiente eine zweite Chance. Wir haben natürlich versucht, das Thema von der Öffentlichkeit fernzuhalten. Das werden Sie sicher verstehen.«


  »Sie hatten nichts dagegen, dass Ihre Studenten von einem Exhibitionisten unterrichtet werden?« Ich bemühte mich nicht, meine Abneigung zu verbergen.


  »Wie ich schon sagte, Herr Kümmel war geheilt. Ich habe das Gutachten des Psychiaters hier, wenn Sie es sehen wollen.« Damit drückte er mir ein dickes, phrasenschweres Pamphlet in die Hand, das bereits auf seinem Tisch gelegen hatte. »Es ist eine Kopie, Sie können es gerne behalten.«


  Herr Takeo hob die Hand und wies das Gutachten entschieden zurück. »Dieser psychiatrische Persilschein wird uns nicht dabei helfen, den Fall zu lösen«, sagte er.


  Seine Reaktion kam so plötzlich und unerwartet, dass ich ganz perplex war, und auch der Rektor machte ein überraschtes Gesicht. Ich legte das dicke Gutachten zurück auf den Tisch.


  »Mal davon abgesehen, hatte Joachim Kümmel irgendwelche Feinde?«, fragte Herr Takeo, der mit einem Mal ganz der aktive Ermittler war. Erleichtert genehmigte ich mir einen Schluck Kaffee.


  »Nicht dass ich wüsste. Die Kollegen schätzten ihn, und die Studenten haben ihn bewundert. Ich kann mir beim besten Willen nicht erklären, warum ihn jemand hat umbringen wollen.«


  »Es gab also keinen Streit oder irgendetwas in der Art?«


  »Na ja, wenn Sie so fragen. Unser Hausmeister hatte wohl ein paar Differenzen mit ihm.«


  Ich horchte auf. Alfred hatte Streit mit dem Mordopfer gehabt?


  »Wissen Sie, um was für Differenzen es sich dabei gehandelt hat?«


  Der Rektor beugte sich verschwörerisch zu uns vor. »Nun, Jacobi hat wohl irgendwie von Kümmels wildem Vorleben Wind bekommen. Weiß der Teufel, wie das geschehen konnte. Aber er war sehr aufgebracht deswegen und wollte, dass ich Kümmels Einstellung rückgängig mache. Natürlich stand das für mich außer Frage.«


  Jetzt gab es keinen Zweifel mehr: Alfred steckte in Schwierigkeiten. Plötzlich ergab auch sein untypisches Verhalten Sinn.


  »Eine Frage noch«, sagte Herr Takeo. »Wissen Sie, ob Joachim Kümmel eines oder mehrere der anderen Opfer persönlich gekannt hat?«


  Der Rektor rührte nachdenklich in seinem Kaffee. »Nein, das glaube ich nicht. Dafür war er zu kurz hier. Außerdem hat er sehr zurückgezogen gelebt, wie es so oft bei Künstlern seines Ranges ist.«


  Als wir wenig später wieder an der frischen Luft waren, sah mich Herr Takeo fragend an. »Sie sehen besorgt aus, Schmunk. Ist es wegen des Hausmeisters?«


  Ich nickte. Natürlich machte ich mir Sorgen. In was war Alfred da nur hineingeraten? »Wir müssen unbedingt mit ihm reden.«


  Wir läuteten an Alfreds Wohnungstür, doch niemand öffnete uns. Auch nachdem wir uns durch weiteres Klopfen und Läuten bemerkbar gemacht hatten, rührte sich nichts.


  »Vielleicht ist er im Schulgebäude unterwegs. Ich werde ihn suchen«, schlug ich vor.


  »Gut, tun Sie das, Schmunk. Ich sehe mich in der Zwischenzeit bei den Michalskis um.«


  »Wollen Sie bei dem Gespräch mit Alfred denn nicht dabei sein?«


  »Ich denke, es ist sogar besser, wenn Sie erst einmal alleine mit ihm reden. Sie kennen ihn, und Ihnen gegenüber wird er vielleicht offener sein. Außerdem denke ich, dass Sie durchaus das Zeug zum Detektiv haben.« Er blinzelte mir verschmitzt zu.


  Ich wurde einfach nicht schlau aus diesem Mann.
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  Annette Michalski saß schluchzend auf einem dunkelgrünen Sofa und hatte ihr Gesicht in den Händen vergraben. Ihre Mutter saß an ihrer linken Seite und hatte tröstend einen Arm um sie geschlungen. Der Vater stand am Wohnzimmerfenster und schaute in den wolkenlosen Himmel hinaus.


  »Es ist nicht gut, dass diese Fragerei jetzt noch mal von vorne losgeht«, sagte er. »Kann nicht endlich damit Schluss sein? Sie sehen doch, wie unsere Tochter leidet.«


  Takeo hatte in dem ihm angebotenen Sessel Platz genommen und betrachtete die dreiköpfige Familie. Die Eltern hießen Heidrun und Waldemar Pausback und mussten ungefähr in Schmunks Alter sein. Die Sorge um ihre Tochter war ihnen deutlich anzumerken. Überhaupt lag eine große Anspannung in der Luft.


  Er setzte eine ernste Miene auf. »Ich kann Ihnen die Fragen leider nicht ersparen. Sind Sie denn gar nicht daran interessiert, zu erfahren, wer Ihren Schwiegersohn ermordet hat?«


  Waldemar Pausback drehte sich zu Takeo um, das Gesicht rot vor Zorn. »Wozu? Um dem Kerl einen Orden zu verleihen?«


  »Vater!«, schrie Annette Michalski auf, und zum ersten Mal konnte Takeo ihr Gesicht sehen. Es war hübsch, aber sehr blass, und ihre Augen waren stark gerötet. »Wie kannst du nur so was sagen?« In ihrer Stimme lag so viel Entsetzen, dass es Takeo kalt den Rücken runterlief.


  »Weil es die Wahrheit ist, mein Kind. Weil es verdammt noch mal die Wahrheit ist.«


  »Sie hielten also nicht viel von Ihrem Schwiegersohn?«, fragte Takeo.


  Waldemar Pausback begann, unruhig im Zimmer auf und ab zu gehen. »Das ist noch untertrieben. Er war ein verschlagener, gemeiner Lump, und ich bin heilfroh, dass unsere Tochter ihn nun endlich los ist.«


  »Vater, hör auf, so von ihm zu reden«, flehte Annette Michalski. »Ich habe Steffen geliebt.«


  »Und das haben wir nie verstanden. Er hat dich wie Dreck behandelt. So wie er alle Menschen behandelt hat.«


  Jetzt schaltete sich Heidrun Pausback ein. »Ja, er war kein besonders netter Mensch. Aber so hätte es nun auch nicht enden müssen.« Sie nestelte an einem kleinen Häkeldeckchen herum, das auf dem Couchtisch lag.


  »Das sehe ich anders«, widersprach ihr Waldemar Pausback. »Früher oder später hat es genau so kommen müssen.«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Takeo.


  »Er hat Ärger provoziert, wo immer er war.«


  »Können Sie mir konkrete Beispiele nennen?«


  »Er hat öfters Schlägereien angefangen. In einigen Gaststätten hatte er deshalb sogar Lokalverbot.«


  »Und neulich hat er absichtlich den kleinen Hund der armen Frau Lehmkuhl überfahren«, warf Heidrun Pausback ein.


  Waldemar Pausback nickte. »Und er hat unsere Wäscherei den Bach runtergehen lassen. Für sein Auto, ja, da hatte er immer genügend Geld und Zeit, aber ins Geschäft hat er nie etwas investiert. Dabei wäre eine Überholung längst überfällig gewesen. Die Maschinen waren schon lange nicht mehr auf dem neuesten Stand.«


  »Ja, sein Auto war überhaupt das Einzige, was ihn interessiert hat«, stimmte seine Frau ihm zu.


  »Hört auf, hört auf. Ich ertrage das nicht länger«, schluchzte Annette Michalski und verließ unter Tränen den Raum. Ihre Mutter folgte ihr.


  »Sie müssen entschuldigen.« Waldemar Pausback ließ sich auf dem Sofa nieder. Er wirkte erschöpft. »Meine Tochter ist immer noch völlig verstört. Ich hoffe sehr, dass sie bald darüber hinwegkommt. Dass sie so leidet, hat dieser Kerl wirklich nicht verdient.«


  »Wenn Ihr Schwiegersohn sich so viel Ärger eingehandelt hat, können Sie vielleicht jemanden nennen, der ein Motiv für den Mord gehabt hat?«


  »Da gibt es wohl zu viele.«


  »Was ist mit Frau Lehmkuhl?«


  »Jetzt machen Sie aber mal einen Punkt. Frau Lehmkuhl ist über achtzig und liegt im Krankenhaus.«


  »Wissen Sie, ob Ihr Schwiegersohn Kontakt zu einem der anderen Mordopfer hatte?«


  »Meines Wissens nicht. Die Polizei hat das auch schon Annette gefragt, und sie konnte ihnen auch nicht mehr sagen.«


  Takeo erhob sich. Nach dem, was er gerade gehört hatte, musste dieser Steffen Michalski ein sehr unangenehmer Zeitgenosse gewesen sein.


  »Ich kann nur noch einmal betonen, wie froh ich bin, dass wir diesen Kerl los sind.« Waldemar Pausback war ebenfalls aufgestanden und begleitete Takeo zur Wohnungstür.


  »Ist Ihnen klar, dass Sie sich mit dieser Äußerung verdächtig machen?«, fragte Takeo.


  »Denken Sie wirklich, ich brenne gleich die ganze Wäscherei mit ab und zerstöre das, was ich mein halbes Leben lang aufgebaut habe? Glauben Sie mir, ich hätte das ganz anders gemacht.«


  »Ach ja? Wie denn?«


  Waldemar Pausback funkelte Takeo wütend an. »Ich glaube, es ist besser, Sie gehen jetzt. Sie haben schon genug Unordnung hier hereingebracht.«
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  Alfred war wie vom Erdboden verschwunden. Stundenlang lief ich in dem großen Schulgebäude treppauf, treppab und die Korridore entlang und suchte ihn vom Keller bis zum Speisesaal. Selbst auf den Toiletten sah ich nach. Ich erkundigte mich im Sekretariat nach ihm und fragte vorbeilaufende Lehrkräfte und Studenten. Doch vergeblich. Meine Suche blieb ergebnislos. Niemand hatte Alfred gesehen oder wusste, wo er anzutreffen war. Zu guter Letzt entschloss ich mich, noch einmal an seiner Wohnungstür zu klingeln. Ich glaubte schon, dass ich unverrichteter Dinge würde gehen müssen, da öffnete Alfreds Frau Karola die Tür. Sie sah genauso schlecht und mitgenommen aus wie er. Ihre Haut war fahl, und dunkle Ringe zeichneten sich unter ihren Augen ab. Um ihren Hals hatte sie einen dicken grauen Wollschal gewickelt.


  »Ich muss mit Alfred reden«, sagte ich. »Ist er hier?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein, er ist nicht da, Hubertus.«


  »Kann ich kurz hereinkommen?«


  »Natürlich.« Sie ging einen Schritt zur Seite und ließ mich eintreten. Ich folgte ihr in die Küche, wo wir uns auf die weich gepolsterte Bank des Kachelofens setzten.


  »Ich habe Alfred heute Vormittag gesehen«, sagte ich. »Er sah nicht gut aus, war ungewöhnlich schlecht gelaunt. Und er hat geraucht.«


  »Ja, er hat sich sehr verändert«, gab Karola zu.


  »Was ist los? Steckt er in irgendwelchen Schwierigkeiten?«


  Sie kratzte mit dem Nagel ihres Zeigefingers auf dem robusten Eichentisch herum. »Das wüsste ich auch gerne. Aber mit mir redet er ja nicht. Er schläft kaum noch, ist immer übel drauf und nimmt fast gar nicht mehr am Familienleben teil. Das belastet mich und die Kinder natürlich sehr.«


  Ich konnte kaum glauben, was ich da hörte. Normalerweise war Alfred der geborene Familienmensch. »Seit wann geht das schon so?«, fragte ich.


  »Seit dem Tag, an dem er den Dozenten tot in seinem Atelier gefunden hat. Vielleicht hat er das einfach nicht verkraftet. Es muss ja auch schrecklich gewesen sein: ein nackter Mann, aufgehängt und mit Farbe vollgeschmiert.«


  »Stimmt es, dass Alfred mit diesem Dozenten Streit hatte?«


  Sie sah mich erschrocken an. »Sagt wer?«


  »Dieser Dr.von Eckersheim.«


  »Ha, das sieht ihm ähnlich. Hubertus, glaubst du wirklich, dass Alfred in der Lage wäre, einen Menschen zu töten? Und ihn dann auf so groteske Weise zu verunstalten? Glaubst du das?«


  Das war eine gute Frage. Eigentlich hielt ich es für absurd. Aber man konnte nicht in einen Menschen hineinschauen. »Ich weiß nicht, was ich glauben soll, Karola. Aber Alfred benimmt sich eigenartig. Dafür muss es doch einen Grund geben.«


  »Mein Mann ist doch kein Mörder«, sagte sie leise, und es klang fast so, als wollte sie sich selbst überzeugen. Ihr Fingernagel hatte bereits eine winzige Kerbe in den Tisch gekratzt.


  Ich fasste behutsam ihre Hand. »Komm, erzähl schon. Was ist da zwischen Alfred und diesem Kümmel geschehen. Gab es Streit?«


  Sie nickte kurz. »Alfred konnte ihn nicht leiden. Ist ja auch kein Wunder, wenn das stimmt, was man sich so über ihn erzählt.«


  »Ihr habt euch Sorgen um eure Kinder gemacht«, schlussfolgerte ich.


  Sie zog ihre Hand unvermittelt weg. »Natürlich haben wir uns Sorgen gemacht. Clara ist jetzt dreizehn. Wie soll man sich da keine Sorgen machen, wenn im Haus ein Triebtäter wohnt?«


  Ich wartete einen Moment, bis sie sich wieder beruhigt hatte. »Weißt du, wo Alfred jetzt steckt?«


  Sie sah mich an, und ihre Augenringe wurden noch einen Ton dunkler. »Nein, ich habe wirklich keine Ahnung.« Eine Spur von Verzweiflung lag in ihrer Stimme.


  »Bitte richte ihm aus, dass er sich unbedingt bei mir melden soll.«


  Als ich bei Einbruch der Dunkelheit wieder nach Hause zurückkehrte, stellte ich erschrocken fest, dass ich meine tägliche Momentaufnahme auf dem Marktplatz versäumt hatte. In all den Jahren war mir das noch nicht ein einziges Mal passiert. Ich hatte meine Arbeit, ja meine Pflicht aus den Augen verloren. Der Tag und damit die Chance, die Fotografie noch nachzuholen, war für immer unwiederbringlich vorbei. Ich schalt mich für meine Torheit und verwünschte die ganze verdammte Situation, die aus mir einen alten närrischen Schafskopf gemacht hatte.


  Wieso hatte ich mich nur darauf eingelassen? Ich war Historiker und kein Ordnungshüter, sollte mich mit Archivalien und nicht mit Leichen befassen. Nun hatten sie mich alle vor ihren Karren gespannt: der Japaner, die Kripo, sogar mein Vorgesetzter. Doch warum eigentlich mich, einen harmlosen und unbescholtenen Stadtchronisten? Ich beschloss, dieser Frage auf den Grund zu gehen und aus meinen Fehlern zu lernen. Morgen würde ich klüger sein.


  10


  So viel Temperament hatte Takeo der Schildkröte gar nicht zugetraut. Bereits seit einer halben Stunde hielt Schmunk am Frühstückstisch einen leidenschaftlichen Vortrag, der mit den Worten ›Tut mir leid, aber ich werde von nun an nicht mehr mit von der Partie sein‹ begonnen hatte. Amüsiert lauschte Takeo den Ausführungen.


  »Seit neunzehn Jahren gehört das tägliche Foto zu meinen Aufgaben. In all dieser Zeit ist es noch nie vorgekommen, dass ich einen Tag ausgelassen habe. Wenn ich einmal verhindert war, dann habe ich eine Vertretung organisiert. Noch nie habe ich meine Pflicht derart vernachlässigt. Ich weiß, was Sie denken. Es ist ja nur ein Tag. Aber so fängt es immer an. Erst ein Tag, dann zwei und so weiter. Nein, es ist wirklich unverzeihlich, und ich mache mir selbst die größten Vorwürfe.«


  Takeo wartete geduldig, bis Schmunk geendet hatte, dann nahm er sein Notebook zur Hand und hielt es wenige Augenblicke später der aufgebrachten Schildkröte unter die Nase.


  »Was soll das sein?«, fragte Schmunk wie jemand, der in den Lauf eines Jagdgewehrs blickt.


  »Ihr Marktplatz. Gestern, zwölf Uhr dreißig.« Das Display zeigte aus der Vogelperspektive einen dreieckigen Platz, der von vielen Häusern mit roten Ziegeldächern eingefasst war. Auch konnte man mehrere Bäume und das steinerne Haupt von Johann Sebastian Bach erkennen.


  »Aber wie ist das möglich?«


  »Das ist ein Luftbild aus dem All. Mit der Software Spionage-Satellit Alpha 13.«


  »Sie nehmen mich doch auf den Arm.«


  Takeo schüttelte den Kopf.


  »Wollen Sie mir erzählen, dass man vom Weltall bis auf unseren Marktplatz schauen kann?«


  »Ja genau, und ehrlich gesagt, das ist gar nicht so spektakulär, wie es sich anhört. Immerhin existiert diese Möglichkeit schon seit einer halben Ewigkeit.«


  Schmunk nahm die Aufnahme genau unter die Lupe. »Trotzdem, die Perspektive stimmt nicht.«


  »Es gibt Methoden, die Ihre Arbeit wesentlich vereinfachen würden. Man könnte zum Beispiel eine Webcam installieren.«


  »Jetzt reden Sie schon genauso wie mein Chef. Aber ich sage Ihnen, ein selbst geschossenes Bild ist ein selbst geschossenes Bild. Da kommt kein neumodischer Schnickschnack mit.«


  »In Ordnung, schließen wir einen Kompromiss. Sie begleiten mich weiterhin, und ich sorge dafür, dass Sie heute und an jedem weiteren Tag meines Aufenthaltes um Punkt zwölf Uhr dreißig auf dem Marktplatz sind und Ihr Foto machen können. Oder interessiert es Sie etwa gar nicht mehr, wer den Pfarrer vom Kirchturm gestoßen hat?«


  Schmunks Blick verriet, dass ihn das natürlich sehr interessierte. »Versprechen Sie es?«


  »Ich verspreche es.«


  Als sie wenig später in die Kohlgasse einbogen, sank Schmunks Laune auf Tiefstand. »Nicht das auch noch!«, rief er mit entsetzter Stimme und leichenblassem Gesicht.


  Takeo blickte ihn verdutzt an.


  Schmunk streckte den Arm aus in Richtung der Straße. »Da! Schwarze Katze von links.« Ein anmutiges Tier mit dunklem, samtig glänzendem Fell kreuzte ihren Weg.


  »Genau das haben Sie vorgestern auch schon gesagt. Da waren Sie doch ganz munter und aufgekratzt.«


  »Diese Katze kam ja auch von rechts. Aber heute … oje, das bringt Unglück.«


  Takeo schüttelte den Kopf. »Das verstehe ich nicht.«


  »Ist doch ganz einfach. Von rechts nach links, Glück dir bringt’s. Von links nach rechts, da pecht’s. Warten Sie mal.«


  Schmunk ging kurz zur Seite, nahm einen losen Pflasterstein in die Hand und spuckte kräftig darauf. »Damit kann das Unglück abgewendet werden.«


  »Indem Sie auf einen Stein spucken?«


  »Doch wirklich, das funktioniert.« Schmunk legte den Pflasterstein zurück und atmete erleichtert auf.


  »Wie ist das eigentlich mit Ihrer Katze zu Hause? Da brauchen Sie ja Unmengen Speichel.«


  »Ach, wieso denn? Es ist allgemein bekannt, dass es Glück bringt, eine schwarze Katze im Haus zu haben.«


  »Verzeihen Sie, aber ich bin auf diesem Gebiet nicht sonderlich bewandert.«


  »Das merkt man. Doch das hält mich nicht davon ab, die Boten des Unglücks ernst zu nehmen. Immerhin weilt ein gefährlicher Mörder in der Gegend, und da muss man doppelt so vorsichtig sein.«


  Sie erreichten den Pfarrhof, der still und pittoresk wie ein Klostergarten vor ihnen lag. Takeo bewunderte die große alte Eiche, die im Zentrum des Hofes stand. Eine enorme spirituelle Kraft ging von dem Baum aus, und unter seinen starken Ästen konnte man bestimmt hervorragend meditieren. Sie gingen weiter zur Kirche und schauten zur Spitze des Turmes hinauf. Keiner von ihnen sagte ein Wort.


  Die alten ausgetretenen Steinstufen waren leicht zu erklimmen. Wie Schmunk erzählte, stammte der Turm aus dem 15.Jahrhundert, während der Bau der ehemaligen Franziskanerklosterkirche bereits einhundert Jahre früher abgeschlossen worden war.


  Von dem großen, mit einem steinernen Torbogen umrandeten Fenster, blickte man auf die Dächer der Stadt. Der Pfarrhof mit seinen alten, liebevoll hergerichteten Häusern strahlte Ruhe und Frieden aus. Wären nicht gerade fünf Morde geschehen, hätte man denken können, dass nichts, aber auch gar nichts, jemals die Schönheit und Beschaulichkeit dieses Ortes trüben könnte. Doch unten, an der Stelle, wo der Pfarrer auf dem groben ungleichmäßigen Pflaster aufgeschlagen war, konnte man noch immer einen dunklen Fleck erkennen.


  Takeo spürte eine eigenartige Beklemmung. Verbrechen geschahen an den ungewöhnlichsten Orten und besonders da, wo man sie am wenigsten vermutete. Auch Schmunk wirkte bedrückt, und seine Gesichtszüge entspannten sich erst, als sie wieder unten angekommen waren.


  Das Pfarrhaus lag im Schatten der mächtigen Eiche und wurde von hohen weinberankten Mauern flankiert. Takeo und Schmunk fanden die Tür einen Spaltbreit geöffnet. Als sie anklopften, wurden sie von einem irischen Wolfshund begrüßt, dessen graues, zottiges Fell glänzte und Takeo an sonnenbeschienene Felsformationen erinnerte. Schmunk tätschelte liebevoll den Kopf des gigantischen Tieres.


  »Gandhi«, erscholl eine helle Stimme aus dem Inneren des Hauses. Gleich darauf erschien eine dunkelhaarige Frau mittleren Alters, die sich ihnen als Marie Wackernagel vorstellte und sie freundlich hereinwinkte. Ihr gerader Gang und ihre gefasste Haltung imponierten Takeo sehr. Die Anmut und Würde, die sie ausstrahlte, erinnerten ihn an Akiko. Es war ein schönes und gleichzeitig höchst seltsames Gefühl.


  Auf Takeos Wunsch führte Marie Wackernagel die beiden Männer durch die Räume des Hauses, welche unerwartet bunt und mit vielen Kunstgegenständen eingerichtet waren. Als wäre die ganze Welt in diesem Haus versammelt, musste es das wahre Thule jedes Antiquitätenliebhabers sein. Kostbare Ikonen und Marienstatuen fanden sich ebenso wie die Plastiken von Buddha und Ganesha. Ein Bild, welches den Kampf zwischen David und Goliath darstellte, wurde von einem großen Che-Guevara-Poster, einem mit Federn geschmückten indianischen Tomahawk und einem Didgeridoo begleitet.


  »Jakob war ein Freigeist«, sagte Marie Wackernagel. »Er liebte es, in ferne Länder zu reisen, und er ließ sich gern von anderen Kulturen und Religionen inspirieren.«


  Auf einer mit aufwendigen Ornamenten verzierten Anrichte standen etwa zwei Dutzend gerahmter Fotografien zwischen einer orientalischen Wasserpfeife und einem kleinen silbernen Fußballpokal. Ein Foto fiel Takeo besonders ins Auge. Es zeigte Jakob Wackernagel als Mephisto in einer Inszenierung von Goethes Faust. Zweifellos war der Pfarrer die schillerndste Persönlichkeit unter den Opfern gewesen.


  Marie Wackernagels Augen schimmerten feucht. »In den Neunzigern spielte mein Mann in einer Laienschauspieltruppe. Faust war immer sein Lieblingsstück. Er hatte wirklich viele Talente.«


  Auf einem anderen Foto war ein grinsender junger Mann vor der strahlenden Oper von Sydney zu sehen.


  »Unser Sohn David. Er studiert in Australien.«


  Sie bot ihnen das Sofa zum Sitzen an und bewirtete sie mit warmem Tee.


  »Bei der polizeilichen Befragung haben Sie ausgesagt, dass es Menschen gab, die einen Groll gegen Ihren Mann hegten?« Takeo nahm die Teetasse mit einer kurzen Verbeugung entgegen.


  »Ich meinte nur, dass das nicht auszuschließen sei. Jakob hat immer ausgesprochen, was er dachte. Er hat aus seinem Herzen nie eine Mördergrube gemacht. Natürlich ist er damit bei dem ein oder anderen angeeckt. Aber das ist wohl kaum ein Grund, jemanden umzubringen.« Marie Wackernagel starrte auf ihre gefalteten Hände, die ruhig auf ihrem Schoß lagen.


  »Der menschliche Verstand geht oft seltsame Wege. Verbrechen sind nicht immer rational nachvollziehbar. Können Sie uns vielleicht konkret jemanden nennen, bei dem Ihr Mann in letzter Zeit ›angeeckt‹ ist?«


  Sie schüttelte den Kopf, während sie die Hände um ihre Teetasse schloss. »Nicht dass ich wüsste. Jakob hat sich selten gegen Einzelpersonen gewandt, sondern immer gegen die Missstände insgesamt. Er organisierte Proteste, sammelte Unterschriften und so weiter. Er hat gegen die Errichtung der Schweinemastanlage in Alkersleben gekämpft, gegen die Schließung des Gymnasiums, gegen das Fällen der Linden auf dem Marktplatz oder den Einsatz von Gentechnologie in der Landwirtschaft. Die Liste von Leuten, die ihm nicht gerade wohlgesonnen waren, ist ziemlich lang.«


  »Kannte Ihr Mann die anderen vier Mordopfer?«, fragte Takeo.


  Schmunk holte seinen Notizblock hervor.


  Marie Wackernagel dachte einen Moment nach. »Noch am Tag seines Todes habe ich lange mit ihm darüber gesprochen. Er kannte zwei der Opfer persönlich: den jungen Maik Brennike – der war im gleichen Alter wie unser Sohn. Ihn hat Jakob getauft und konfirmiert. Der Bäcker Immelmann kam regelmäßig zu den Gottesdiensten, auch hat er uns manchmal Kuchen und Brot vorbeigeschickt. Den anderen beiden sind wir jedoch nie begegnet.« Mit einer sanften Bewegung strich sie über das Fell des irischen Riesenhundes, der mit traurigen Augen zu ihren Füßen lag.


  »Die Polizei hat bei ihren Ermittlungen einen Brief gefunden«, sagte sie leise. »Bisher wollte mir aber niemand sagen, was es damit auf sich hat.«


  Takeo nickte. »Ja, Ihr Mann muss kurz vor seinem Tod einen anonymen Brief erhalten haben. Eine kurze Nachricht aus Zeitungsbuchstaben. Damit hat man ihn auf den Turm gelockt.« Er sah die Szene fast bildlich vor sich. Wie der Pfarrer den Brief gelesen und sich darüber gewundert hatte. Wie er mit dem Kopf voller Fragen die Stufen des Kirchturms emporgestiegen war. Und dann der Täter, der sich an ihn herangeschlichen hatte. War es hier wirklich nur darum gegangen, einen für die Gerechtigkeit streitenden Rebellen auszuschalten?


  »Er hätte Gandhi mitnehmen sollen«, sagte Marie Wackernagel leise. Eine einzelne Träne rollte an ihrer Wange hinab, fiel und versank im dichten grauen Hundepelz.
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  Nachdem ich meiner Pflicht als Fotograf nachgekommen war, machten Herr Takeo und ich uns auf den Heimweg. Schon von Weitem zeichnete sich vor meinem Haus die Silhouette einer Person ab. Wer es war, konnte ich jedoch auf die Entfernung nicht sehen. Erst als wir näher kamen, erkannte ich Alfred Jacobi. Sein Gesicht war leichenblass, und seine fiebrigen Augen wanderten unruhig hin und her. Ich bat ihn in meine Wohnung, wo wir uns alle drei mit einer Tasse Kaffee an den Küchentisch setzten.


  »I-ich will ein Geständnis ab… ablegen«, stammelte Alfred. Er klang wie ein alter Mann auf dem Sterbebett.


  Herr Takeo und ich wechselten einen kurzen Blick, und eine sonderbare Kälte kroch meine Beine hinauf.


  »Bitte erzählen Sie ganz in Ruhe und der Reihe nach«, sagte Herr Takeo.


  Alfred sah uns mit glasigen Augen an. »Ich bin schuld an Kümmels Tod.«


  Die Kälte hatte meinen Brustkorb erreicht. Ich war wie benommen, und irgendetwas schnürte mir die Kehle zu.


  »Wie genau ist das abgelaufen?«, fragte Herr Takeo. Er strahlte absolute Gelassenheit aus.


  Alfred starrte auf seinen Kaffee. »Wir haben gestritten. Sind beide sehr laut geworden. Ich wollte, dass er Arnstadt wieder verlässt. Hab gesagt, wenn er nicht geht, dann wende ich mich an die Presse. Doch darüber hat er nur gelacht. Da habe ich gesagt, dass ihn der Teufel holen soll.« Er fasste mich am Arm und sah mich mit weit aufgerissenen Augen an. »Der Teufel, Schmunk!«


  Ich biss mir auf die Unterlippe. Mit dem Teufel machte man wahrlich keine Scherze.


  »Das ist noch nicht alles«, begann Alfred erneut. »Zwei Tage später, am Freitag, da habe ich es nicht mehr ausgehalten und wollte zum Pfarrer. Doch wie ich hinkomme, liegt er zerschmettert auf dem Pflaster, unter ihm alles voller Blut. Das kann doch kein Zufall sein, Schmunk. Wenn der Pfarrer vom Kirchturm stürzt, muss der Teufel doch seine Finger im Spiel haben.«


  Ich brachte noch immer keinen Ton heraus. Zu groß war meine Angst vor dem Gehörnten.


  Herr Takeo warf mir einen strengen Blick zu. »Das kann nicht Ihr Ernst sein. Sagen Sie endlich etwas, Schmunk!«


  »Ich … es gibt bestimmt eine Erklärung für das Ganze«, stammelte ich. »Es hat bestimmt nichts mit dem Fluch zu tun.«


  Herr Takeo legte seine Hände wie zu einem Gebet aneinander. »Herr Jacobi, bitte beantworten Sie mir die folgende Frage: Haben Sie den Kunstdozenten Joachim Kümmel niedergeschlagen und erhängt?«


  »Nein!«, schoss es aus Alfred heraus, und ehrliches Entsetzen lag in seiner Stimme. »Natürlich nicht!«


  »Haben Sie den Pfarrer Jakob Wackernagel vom Kirchturm gestürzt?«


  »Gott bewahre, nein!«


  Herr Takeo fasste ihn bei beiden Händen. »Dann beruhigen Sie sich. Und seien Sie versichert: Sie tragen weder am Tod des Kunstdozenten noch am Tod des Pfarrers eine Schuld.«


  Alfred runzelte die Stirn. Er sah nicht wirklich überzeugt aus.


  »Der Mörder, den wir suchen, ist ein Mensch aus Fleisch und Blut. So viel ist sicher.«


  Herr Takeo stupste mich unter dem Tisch an. Ich nickte hastig. »Genau.«


  Alfred sackte auf dem Stuhl ein Stück zusammen. Er war völlig erschöpft. Schnell holte ich ein Glas Kognak und reichte es ihm.


  »Vielleicht können Sie uns ja weiterhelfen«, sagte Herr Takeo, und Alfreds Augen hellten sich ein wenig auf. »Wie war denn das Verhältnis zwischen Kümmel und dem Rektor von Eckersheim?«


  Alfred trank sein Glas mit einem Zug leer. Die Farbe seines Gesichtes sah gleich eine Spur gesünder aus. »Die beiden sind prima miteinander ausgekommen. Eckersheim hat Kümmel immer in Schutz genommen.«


  »Du meinst, die beiden waren befreundet?«, fragte ich, obwohl ich mir das gar nicht recht vorstellen konnte.


  »Jedenfalls habe ich mal mitgekriegt, dass Kümmel dem Eckersheim ein Bild geschenkt hat. Das macht man ja nur, wenn man jemanden leiden kann.«


  »Das ist ja interessant«, sagte Herr Takeo, der ganz gebannt zu sein schien. »Was war das denn für ein Bild?«


  »Na ja, ich habe es vorher schon mal in Kümmels Atelier gesehen, als es zum Trocknen auf der Staffelei stand. Es war ein Porträt von Eckersheim.«


  »War sonst noch etwas darauf zu sehen? Irgendetwas Ungewöhnliches?«


  Alfred dachte kurz nach. »Kümmel hat Eckersheim einen Kranz ins Haar gemalt.«


  »Einen Lorbeerkranz?«, fragte ich.


  »Ja…« Alfred stockte und schüttelte dann den Kopf. »Nein, Moment. Es war kein Lorbeer, sondern Federn.«


  Federn?, dachte ich. Im Haar des Rektors? Pah, wie kitschig.


  Takeo blickte jedoch noch immer höchst interessiert. »Wissen Sie, was Eckersheim mit dem Bild gemacht hat?«


  Alfred zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. In der Schule hat er es jedenfalls nicht aufgehängt.«


  Als Alfred gegangen war und sich die Aufregung wieder gelegt hatte, zog sich Herr Takeo zurück, um nachzudenken. Darüber war ich ganz glücklich, denn nun konnte ich endlich wieder meiner eigenen Beschäftigung nachgehen. Es wäre ein untröstlicher Verlust für mich gewesen, wenn ich mein wöchentliches Altertumskränzchen verpasst hätte; eine Tradition, die ich zusammen mit dem Bibliothekar Gustav Rosenmüller, dem Geschichtslehrer Leonard Eichhorn und dem Wirt der Bachstube Martin Krause seit mehr als sieben Jahren pflegte. Für gewöhnlich tauschten wir uns dort bei einem kühlen Bier über alte Schriften, Urkunden oder die schwer zu entziffernden Briefe und Tagebücher historischer Stadtpersönlichkeiten aus. Oder wir erzählten uns Geschichten und Schwänke aus der Vergangenheit. Doch auch dieser schöne Brauch hatte sich seit den Morden verändert. Seitdem beherrschten wirre theoretische Überlegungen zu den fünf verübten Kapitalverbrechen unsere Runde. Ich war es wahrhaftig leid, dass dieses unheilvolle Thema sich immerzu in mein Leben drängte.


  Auch heute wollte ein jeder seine persönliche Theorie kundtun, über die er in der vergangenen Woche ausführlich nachgedacht hatte.


  Martin vertrat die These, dass ein Bürger unserer Stadt nach einem einschneidenden Ereignis, wie etwa einer Kündigung oder einer Scheidung, den Verstand verloren hatte und kurzerhand übergeschnappt war.


  »Klarer Fall von Geistesgestörtheit«, entschied er und servierte jedem von uns ein frisch gezapftes Fassbier sowie eine große Portion Kassler im Kettenhemd. »Vermutlich hat er sich danach selbst gerichtet und verwest nun in irgendeiner Kellerwohnung bis zum Sanktnimmerleinstag vor sich hin.«


  »Igitt«, rief Leonard aus, und auch Gustav und ich schauten etwas angeekelt auf unser dampfendes Essen hinab.


  »Ach, was seid ihr bloß für ein Haufen zimperlicher Truthühner«, brummte Martin.


  Nach der Theorie von Gustav waren die Morde von fünf verschiedenen Einzeltätern verübt worden und standen in keinerlei Verbindung zueinander. »Vielleicht hat das Zusammenspiel von Vollmond und einer sehr seltenen ungünstigen Sternenkonstellation diese Taten beeinflusst«, munkelte er. »Die Macht der Sterne wird überhaupt sehr unterschätzt.«


  Leonard glaubte wiederum an das Werk einer diabolischen, stark tätowierten Frauenbande. »Bisher waren alle Opfer Männer. Das riecht doch eindeutig nach einer Verschwörung, oder? Vielleicht ein Rachefeldzug einer dieser feministischen Vereinigungen. Jedenfalls heißt es jetzt aufpassen, Freunde. Wir könnten jederzeit die Nächsten sein.«


  Nach diesen zugegebenermaßen konfusen und wenig erhellenden Geistesblitzen gerieten die drei in einen heftigen Streit, bei dem keiner von seinem Standpunkt ablassen wollte, sondern jeder wie ein sturer Esel auf seiner Meinung beharrte.


  »Der Mörder wurde ganz klar von Wahnsinn getrieben«, sagte Martin.


  »So ein Quatsch«, rief Leonard. »Es war eindeutig Männerhass.«


  Gustav plusterte sich auf wie eine Sumpfohreule. »Ihr könnt sagen, was ihr wollt. Aber es hat mit dem Blutmond zu tun. Basta.«


  Irgendwann wurde es still an unserem Tisch, und da ich noch kein einziges Wort gesagt hatte, sahen mich alle drei an.


  »Schmunk, was hältst du von dem Ganzen?«


  Ich starrte angestrengt in mein halb volles Bierglas und dachte einen Moment an Alfreds Geständnis. War es der Teufel gewesen? Zum Kuckuck, nein! Doch was konnte ein Motiv für die Morde gewesen sein? Wahnsinn? Auf jeden Fall. Aber was noch? Vielleicht Eigennutz? Oder Rache? Was mache ich eigentlich hier? Ich sollte an Herrn Takeos Seite sein und ihn in seiner Arbeit unterstützen.


  »Schmunk?«, fragte Gustav.


  Ich leerte mein Glas mit einem Zug. »Ich denke, es wird erst wieder Ruhe bei uns einkehren, wenn diese vermaledeiten Verbrechen endlich aufgeklärt sind. Darum verlasse ich euch jetzt und gehe heim.«
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  Schmunk hatte Takeo auf den Königsstuhl geführt – so nannte man hier eine reizvolle, dicht bewaldete Erhebung bei Arnstadt. Sie blickten von der Höhe auf das Panorama der idyllischen Kleinstadt hinunter. Es war ein milder, sonniger Frühlingsmorgen, an dem sich das Leben endlich traute, dem grauen Schleier des Winters zu entfliehen und in zarten Pastellfarben neu zu erblühen. Takeo atmete die wohltuende, harzige Luft ein, er fühlte sich leicht wie eine Feder. Auch Schmunk schien frisch und voller Tatendrang. In seinen großen Händen hielt er Stift und Papier, um ihre geistigen Ergüsse niederzuschreiben.


  »Wir haben es hier nicht mit gewöhnlichen Morden zu tun«, sagte Takeo. »Kein normales Erstechen oder Erschießen, sondern ungewöhnliche und sehr spektakuläre Inszenierungen.«


  Schmunk wetzte eifrig seinen Bleistift.


  »Fangen wir mit Joachim Kümmel an, dem Harlekin. Außenseiter, neu in der Stadt. Niedergeschlagen, erhängt und bemalt. Ziemlich makaber, als wollte sich der Mörder einen schlechten Scherz erlauben.«


  »Wieso Harlekin?«, fragte Schmunk.


  Takeo war noch immer von der malerischen Schönheit des Ortes gefangen. Die farbenfrohen Häuser mit ihren roten Ziegeldächern leuchteten im Sonnenschein und verbreiteten ein italienisches Flair. »Eine kleine Puppe, die ich auf dem Kopfende von Kümmels Bett gesehen habe. Meiner Meinung nach ist es ein Symbol für das Opfer. Sie wissen schon, Arlecchino – die komisch-tragische Figur, die nie zur Ruhe kommt und ihr wahres Gesicht hinter einer Maske verbirgt. Commedia dell’arte. Außen heiter und bunt, doch wie mag es in ihm ausgesehen haben? Zwänge und Zweifel, würde ich sagen.«


  Schmunk schaute zweifelnd auf seine Notizen. Ihm war nichts als eine tiefe Abneigung dem unbekannten Kunstdozenten gegenüber anzumerken. Er notierte das von Takeo angeführte Symbol mit einem Fragezeichen. »Dann denken Sie, dass Kümmels Vergangenheit damit zu tun hat? Außerdem, wer sagt uns, dass er nicht wieder rückfällig geworden ist? Gutachten hin oder her, ich traue dem Frieden nicht.«


  Takeo betrachtete ein Gebäude, das irgendwie aus dem Rahmen fiel. Es war ein kleiner, runder Turm, der die Häuser der Stadt nur minimal überragte und der im gleichen kräftigen Rotton schimmerte wie die Dächer. Er schmunzelte. So naiv Schmunk auch war, in diesem Fall kannte sein Argwohn keine Grenzen. »Was halten Sie eigentlich von dem Rektor?«


  »Wirkte irgendwie zu glatt auf mich. Aalglatt könnte man sagen.« Schmunk hob das Kinn. »Im Sommer vor fünf Jahren, da hat der Herr Dr.Claudius von Eckersheim versucht, in der Kommunalpolitik Fuß zu fassen. Seine Kandidatur für das Bürgermeisteramt ist nur knapp gescheitert. Also, ich hätte ihn nicht gewählt.«


  »Ich hatte den Eindruck, dass er Kümmel nicht leiden konnte«, sagte Takeo. »Zu dick aufgetragene Lobeshymnen sind meistens ein schlechtes Zeichen. Doch Antipathie allein macht noch keinen Mörder. Da braucht es schon mehr. Was denken Sie über das Bild?«


  »Welches Bild?«


  »Das Porträt mit den Federn, von dem uns Jacobi erzählt hat.«


  »Kinderkram.«


  »Nein, Schmunk, da irren Sie sich. Dieses Bild ist ganz und gar kein Kinderkram. Die Botschaft des Künstlers ist eindeutig.«


  »Was denn für eine Botschaft?«


  »Der Federschmuck.«


  »Ach, das war doch bestimmt bloß als Schmeichelei gemeint.«


  Takeo formulierte seinen Gedanken neu. »Eckersheim mit Federn geschmückt. Eckersheim schmückt sich mit Federn.«


  Schmunk sah Takeo mit aufgerissenen Augen an. »Mit fremden Federn? Meinen Sie das?«


  Takeo applaudierte. »Hätte Eckersheim sich von dem Bild geschmeichelt gefühlt, hätte er es garantiert für alle gut sichtbar platziert aufgehängt.«


  »Hat er aber nicht.«


  »Nein, und das heißt, wir müssen herausfinden, was es mit diesen Federn auf sich hat.«


  Takeo sah, wie Schmunk den Namen des Rektors und das Wort Federn niederschrieb und beides mit dem Stift mehrfach einkreiste. Er dachte an ein anderes Bild, an das große blaue Ölgemälde, das im Zimmer des Rektors hing. Und er dachte daran, dass Kümmels Leiche bemalt worden war. Dieser Spur musste er unbedingt folgen. Überhaupt beschlich ihn der Gedanke, dass dieser Fall irgendwie der Schlüssel zum Ganzen war. Er sah auf den Horizont hinaus, wo er ein Dutzend Windräder erkennen konnte.


  »Als Nächstes nehmen wir Willy Immelmann, den beliebten Konditor und Stadtcasanova. Tod durch Zyankali. Dieser Mord setzt eine diffizile Vorbereitung und Planung voraus. Der Täter musste sich nicht nur Kenntnis über den Aufbewahrungsort des Mandelöls beschaffen, sondern auch genau den richtigen Zeitpunkt abpassen.«


  »Frau Immelmann?«, warf Schmunk ein. »Sie hätte leicht das Gift in das Fläschchen füllen können. Außerdem hat sie ein echtes Motiv, auch wenn sie uns weismachen wollte, dass sie von der Untreue ihres Mannes nichts wusste. Und werden Giftmorde nicht sowieso meistens von Frauen begangen?«


  »Diese Annahme ist zwar korrekt, und zu ähnlichen Schlüssen ist auch die Polizei gekommen, wie die vorübergehende Festnahme von Frau Immelmann belegt. Doch wie Sie schon bemerkt haben, ist die Frau eine Lügnerin, und ihr Motiv schwindet mit der Tatsache, dass sie selbst ein Verhältnis hat.«


  »Tatsächlich? Dass Immelmann nichts anbrennen ließ, war ja allgemein bekannt, aber sie auch?«


  »Oh ja, sie teilt Tisch und Bett mit einem anderen Mann. Das war doch geradezu augenfällig.« Takeo berichtete Schmunk von seinem heimlichen Wohnungsrundgang im Haus des Konditormeisters in der Gothaer Straße. »Verschwitzte Laken, frische Bartstoppeln und ein markantes Männerparfum.«


  »Dann könnte der Mörder ja auch der Liebhaber gewesen sein? Um sie ganz für sich zu haben, mein ich. Oder der gehörnte Ehemann von einer von Immelmanns Geliebten? Um den Nebenbuhler aus dem Weg zu räumen. Nein, was für ein Chaos!« Schmunk kritzelte eifrig auf seinem Schreibblock herum.


  »Sie sagen es, Schmunk. Ein Chaos. Was halten Sie übrigens von Pascal?«


  »Der verträumte Lehrling? Ich bitte Sie, der ist doch nicht abgebrüht genug für so was. Viel zu kindlich und naiv. Außerdem liest er Tolkien.«


  »Damit ist er natürlich automatisch entlastet.« Takeo legte eine Kunstpause ein. »Ich glaube, dass er Immelmanns unehelicher Sohn ist. Warum sonst sollte Willy Immelmann so nachsichtig mit ihm gewesen sein?«


  Schmunk nickte nachdenklich. Falls diese Überlegungen neu für ihn waren, schienen sie ihm doch einleuchtend. »Verstehe, dann hat er seinen Filius aus schlechtem Gewissen unter die Fittiche genommen.« Er holte eine dunkelblaue Thermosflasche und ein in braunes Papier gewickeltes Päckchen aus seinem Rucksack. »Hoffentlich haben Sie Appetit auf ein paar von Isoldes Wurstbemmchen.«


  »Wurst was?«


  »Bemmchen. Das sagen wir zu belegten Broten.«


  »Verstehe.« Takeo gefiel das Wort. Zwar hätte er lieber ein Onigiri – einen mit Nori-Algen umhüllten dreieckigen Reissnack – gehabt, doch auch die deutsche Variante war ihm willkommen.


  Sie kauten eine Weile und lauschten dem fröhlichen Gezwitscher der Vögel.


  Schmunk streckte seinen krummen Schildkrötenrücken. »Ach, ist das herrlich. Ich fühle mich wie ein junger Pennäler, der gerade seine Examina schwänzt.« Dann schrieb er eine fette verschnörkelte Drei auf seinen Block.


  »Maik Brennike, der vorbestrafte Taugenichts, der in stumpfer Tristesse lebte wie ein einsamer Goldfisch im Glas«, sagte Takeo. »Im Schlossgarten niedergeschlagen, an Bahnschienen gefesselt und von einem Güterzug überrollt. Ein einfacher, aber grausamer Mord. Bei der Laboruntersuchung seines Blutes wurde eine extrem hohe Ausschüttung des Stresshormons Adrenalin festgestellt. Das heißt, der Junge war bei vollem Bewusstsein und hat seine ausweglose Situation genauestens erfasst. Hier zeigt sich, wie perfide der Täter ist. Er wollte sein Opfer nicht nur töten, nein, denn dann hätte er einfach bloß fester zuschlagen müssen. Er wollte, dass sein Opfer einen besonders qualvollen Tod erleidet.« Er warf einen Blick auf den Notizblock, den Schmunk noch immer emsig beschrieb. Die krakelige Handschrift Schmunks zu entziffern, war schier unmöglich.


  »Steffen Michalski, ein ausgesprochener Fiesling. Verbrannte in der eigenen Wäscherei. Man könnte auch sagen, dass er bei einem echten Höllenszenario zu Tode kam. Bis auf seine Ehefrau, deren Trauer echt schien, konnte ihn niemand ausstehen. Er scheint ja sogar absichtlich den Hund seiner Nachbarin überfahren zu haben.«


  »Widerlich«, sagte Schmunk und machte sich eine Notiz. »Also haben wir auch hier jede Menge Verdächtige.«


  Ein Rascheln in einem nahen Gebüsch ließ Takeo aufhorchen. Im nächsten Moment huschte ein Eichhörnchen an ihnen vorbei und kletterte den nächsten Baum hinauf.


  »Dann haben wir noch Jakob Wackernagel, den weltgewandten Rebellen. Ein Pfarrer, der den Mephisto spielt. Eine vielseitige, schillernde Persönlichkeit. Wird auf den Kirchturm gelockt und hinuntergestoßen.«


  »Wenn das mit seinen Protestaktionen zu tun hat, haben wir noch eine Menge Arbeit vor uns.«


  Takeo schüttelte nachdenklich den Kopf und lauschte für einen Moment dem Klopfen eines Buntspechts. »Die Mühe können wir uns sparen.«


  »Dann wissen Sie also schon, wer es war?« Schmunks Stimme verriet, dass er beeindruckt war.


  »Nein, das noch nicht, aber in meiner Vorstellung nimmt der Täter langsam Gestalt an. Jeder Fall für sich allein ist rätselhaft, doch wenn wir sie als Ganzes betrachten, ergibt es plötzlich ein Bild.« Es war nur eine vage Ahnung, aber immerhin schon mehr als reines Bauchgefühl. Diese Ahnung sagte ihm, dass die Fälle zusammengehörten und dass das Motiv kein offensichtliches sein konnte, sondern viel tiefer ging. Ja, vielleicht ging es noch nicht einmal um die Ermordeten selber.


  »Aber wir haben noch immer keine Verbindung zwischen den Opfern gefunden«, sagte Schmunk.


  Takeos Blick fiel auf ein Spinnennetz, dessen Fäden im Sonnenlicht silbern glänzten. In der Mitte umwickelte eine dicke schwarze Spinne ihre Beute. »Vielleicht ist die einzige Verbindung der Mörder«, sagte er leise.


  »Tut mir leid, aber jetzt komme ich nicht mehr ganz mit.« Schmunk starrte irritiert auf seine Notizen.


  »Ich denke, wir haben es mit einem sehr intelligenten und kaltblütigen Mörder zu tun. Die extreme Brutalität weist außerdem auf eine starke psychopathische Störung des Täters hin. Seinen Handlungen liegen Emotionen zugrunde, am ehesten Hass und Schmerz. Es muss jemand aus Arnstadt sein, oder jemand, der lange hier gelebt hat. Die Taten sind sorgfältig geplant, er muss seine Opfer beobachtet und studiert haben. Er ist absolut furchtlos, entweder weil er sich seiner Sache sehr sicher ist, oder weil er nichts zu verlieren hat. Möglicherweise auch beides. Er richtet sich nicht gegen einen bestimmten Typ Mensch, seine Opfer sind so unterschiedlich wie die Taten selbst. Das könnte darauf hindeuten, dass es ihm nicht darum geht, die Opfer persönlich zu treffen. Die Opfer haben sozusagen einen symbolischen Charakter. Diese Morde sind grausam, diffizil, makaber – eben außergewöhnlich. Doch jeder Verbrecher macht einen Fehler. Irgendwo hat auch er seine Handschrift hinterlassen.«


  »Also glauben Sie, es war ein Mann?«


  »Mit neunzigprozentiger Wahrscheinlichkeit. Die sinnlose Brutalität der Morde macht eine Frau als Mörderin eher unwahrscheinlich.«


  »Aber warum nur ein Täter? Warum nicht zwei oder drei?«


  »Nun, es ist die Vorgehensweise, die eher zu einem einzelnen Täter passt. Bei keinem der Morde ist es zu einem Kampf gekommen. Besonders der Giftmord, der Feuertod und der Stoß vom Kirchturm weisen eindeutig auf einen Einzeltäter hin.« Der einzige Mord, der nicht so recht ins Schema passte, war der erhängte Kunstdozent. Warum die Bemalung?


  »Ich glaube, da irren Sie sich«, sagte Schmunk. »Es mag ja ausgebuffte Menschen geben, aber das ist doch ein bisschen zu viel kriminelle Energie für einen allein.«


  »Warum schließen wir nicht eine Wette?«, schlug Takeo vor.


  »Das kommt auf den Einsatz an«, erwiderte Schmunk.


  Takeo betrachtete die alten Kieferbäume, die sie wie ein Schutzwall umgaben. »Ist es wahr, dass es hier in der Nähe eine Drachenschlucht gibt? Ich liebe nämlich Drachen.«


  Schmunk sah ihn verwundert an. »Äh ja, die ist bei Eisenach.«


  »Dann lassen Sie uns dort hingehen, wenn wir mit unserer Arbeit fertig sind. Und der Verlierer trägt den Rucksack. Mit den restlichen Bemmchen.«


  Die Schildkröte brach in herzhaftes Gelächter aus. »Aus Ihrem Mund klingt das irgendwie komisch. Aber gern. Abgemacht.«


  Sie besiegelten die Wette mit einem Handschlag. Dann warfen sie einen letzten Blick auf die Dächer der kleinen Stadt und gingen weiter in den Wald hinein. Schmunk führte Takeo auf verschlungenen, schmalen Wegen durch das immer dichter werdende Gehölz, bis sie schließlich erneut einen Aussichtspunkt erreichten. Auf dem höchsten Punkt eines Felsens, der steil hinab in ein romantisches Tal führte, lud sie eine schmale Holzbank zum Verweilen ein.


  »Lust auf eine weitere düstere Geschichte, mein Freund?«, fragte Schmunk.


  Takeo schmunzelte. »Dafür bin ich immer zu haben.«


  »Sehen Sie den schroffen Felsen dort?« Schmunk deutete auf einen großen, kahlen Muschelkalkfelsen, der sich jenseits des Tales erhob. »Das ist der Jungfernsprung. Der Sage nach stellte einst ein grausamer Ritter einer holden Jungfrau nach. Sie rannte um ihr Leben, doch der Ritter gab seinem Pferd die Sporen und nahm rasch die Verfolgung auf. Schließlich gelangte das arme Mädchen zu einem steilen Abgrund, und als der Ritter immer näher kam, wusste sie sich vor Verzweiflung nicht mehr zu helfen und sprang. Das Pferd, das im Galopp angeprescht kam, konnte nicht mehr rechtzeitig bremsen und stürzte mitsamt seinem Reiter in die Tiefe, wo sie zerschmettert liegen blieben. Die Jungfrau aber, die ein langes, weites Gewand trug, schwebte sanft und unversehrt ins Tal hinab.«


  Takeo hatte die Augen geschlossen. In seinem Kopf erwachten die Bilder der Geschichte zum Leben. Die liebliche Jungfrau hatte große Ähnlichkeit mit Marie Wackernagel, und ihr Kleid war aus dunkelrotem Samt. Der grässliche Unhold hingegen war gänzlich in Schwarz gehüllt, und auch sein Gesicht war mit einer schwarzen Maske verdeckt. Er hetzte sein armes Pferd und stieß entsetzliche, ohrenbetäubende Laute aus. Dann kam auch schon der Abgrund und der Fall in die Tiefe. Das Kleid der Jungfrau bauschte sich wie ein Fallschirm auf, mit dem sie langsam, vom Wind getragen, hinunterglitt. Wie der Samen einer Pusteblume setzte sie sanft auf dem Boden auf. Die Schöne war berauscht vor Glück, denn niemals hätte sie gedacht, dass sie diesen Sprung überleben würde. Doch die Freude über ihre Rettung währte nur kurz. Denn gleich darauf entdeckte sie ihren Verfolger, der nur wenige Meter neben ihr in einer großen Blutlache lag. Zu ihrem Entsetzen war die Maske von seinem Gesicht gerutscht, und seine kalten, leblosen Augen starrten sie geradewegs an. Ihr stockte der Atem. Sie kannte den Mann.
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  Zurück in meiner behaglichen Wohnstube äußerte Herr Takeo eine ungewöhnliche Bitte. Er fragte nach Malfarben, Pinsel und Papier, da er wohl bemerkt hatte, dass ich solche Utensilien aufbewahrte. Auch bat er um ganz bestimmte Farben, nämlich Karmesinrot, Indischgelb und Phthalogrünblau.


  Ich reichte ihm die gewünschten Sachen und beobachtete, wie er, tief in seinen Gedanken versunken, bunte Schnörkel und Ornamente zeichnete. Dabei sagte er kein Wort, sondern war ganz auf die Malerei konzentriert. Er füllte Blatt um Blatt, immer und immer wieder mit dem gleichen kreis- und wellenförmigen Muster. Doch er schien nie zufrieden mit seinem Werk, ja, je länger er malte, desto unzufriedener wurde er. Volle fünf Stunden brachte er so zu, sodass ich anfing, mir ernsthaft Sorgen zu machen.


  Ich überlegte, welche Zerstreuung ich dem Japaner bieten könnte. Eine Sinfonie von Bach war immer eine gute Idee, denn nichts erquickt Seele und Geist so sehr wie Musik. Oder ich könnte eine Geschichte erzählen, darin war ich unschlagbar. Sicher würde eine alte Thüringer Sage, ein russisches Märchen oder die Geschichte von Elliot dem Schmunzeldrachen Herrn Takeo erfreuen. Vielleicht war er ja auch zu einer Partie Schach oder »Mensch ärger dich nicht« zu überreden.


  Doch dann trat ein unvorhergesehenes Ereignis ein, welches mich sein merkwürdiges Benehmen völlig vergessen ließ. Es begann mit einem entsetzlich lauten Klirren, welches aus Isoldes Wohnung drang und mir durch Mark und Bein fuhr. Erschrocken ließ ich alles stehen und liegen, selbst Herrn Takeo ließ ich wortlos sitzen. Der schien den Krach gar nicht bemerkt zu haben und war noch immer in seine Malerei vertieft.


  Mit den schlimmsten Vorahnungen lief ich in die gegenüberliegende Wohnung, wo mich Isolde völlig aufgeregt empfing. Etwas Furchtbares musste passiert sein. Sie brachte kein einziges Wort heraus und führte mich in ihr Badezimmer. Schon auf den ersten Blick offenbarte sich mir das ganze Unheil. An der Stelle, an der gewöhnlich Isoldes runder Spiegel hing, war jetzt nur noch ein Stück feuchte Tapete zu sehen. Im Waschbecken darunter lagen tausend Scherben. Für jeden, der weiß, dass ein zerbrochener Spiegel sieben Jahre Pech bedeutet, mag es verständlich sein, dass uns dieser Vorfall gehörig aus der Fassung brachte.


  Ich packte Isolde am Arm und zog sie in den Flur hinaus. »Wir brauchen Salz«, flüsterte ich ihr ins Ohr. Zum Glück wusste ich genau, was zu tun war. Wenn man die Scherben sieben Stunden lang liegen ließ, konnte die negative Energie aufgehoben werden. Und um ganz sicherzugehen, musste der Schlamassel unbedingt mit Salz bedeckt werden.


  Isolde kam auch gleich mit einer Fünf-Kilo-Tüte Industriespeisesalz herbeigeeilt, welche ich vollständig über den Spiegelscherben entleerte. Allmählich fiel die Anspannung von uns ab. Das war gerade noch mal gut gegangen.


  Als ich in meine Wohnung zurückkehrte, war Herr Takeo wie vom Erdboden verschwunden. Da sein Mantel fehlte, nahm ich an, dass er noch einmal ausgegangen war. Die Ergebnisse seiner sonderbaren Malwut hatte er auf dem Stubentisch zurückgelassen. Ich nahm die abstrakten Bilder eins ums andere in die Hand und betrachtete sie. Mit den gleichen Farben war Joachim Kümmels toter Körper bemalt worden, aber was genau Herr Takeo hier veranstaltete, blieb mir schleierhaft. Ich legte die Bilder zurück auf den Tisch und versuchte, an angenehmere Dinge zu denken. Der Schreck mit dem Spiegel steckte mir noch immer mächtig in den Knochen. Ich genehmigte mir einen kleinen Kräuterschnaps und machte es mir bei einer Bach’schen Fuge in a-Moll auf dem Kanapee bequem.


  Kaum hatten sich meine Nerven einigermaßen beruhigt, da ließ mich ein lautes Getöse erneut auffahren. Fritzi, Beule und Katinka hatten ihren Schönheitsschlaf beendet und tollten nun wie von der Tarantel gestochen im Flur auf und ab. Bei ihrem närrischen Veitstanz stießen die drei Unglücklichen den Schirmständer um, und mit der Wucht dieser ungestümen Bewegung wurde der grau-weiß karierte Herrenstockschirm, den mir Isolde geschenkt hatte, herausgeschleudert. Das riesige Geschoss sauste den Gang entlang, durch die geöffnete Stubentür, spannte sich noch während des Fluges auf und landete direkt vor meinen Füßen. Mein Schreckensschrei ließ die Wände erzittern, und die freche Katzenbande stürzte Hals über Kopf durch ihre Klappe in die stockfinstre Nacht hinaus.


  Dass sich die Zeichen eines bevorstehenden Unheils häuften, war nun nicht mehr zu leugnen. Erst die schwarze Katze von links, dann der zerbrochene Spiegel und jetzt auch noch der aufgespannte Regenschirm im Zimmer. Dicker konnte es kaum mehr kommen. Es wurde Zeit, etwas zu unternehmen und auf meine bereits mehrfach bewährten Unglücksvermeidungsstrategien zurückzugreifen.


  Ich entnahm meinem Glücksklee-Herbarium, welches ich in meiner Jugend angelegt und seitdem stetig erweitert hatte, vier Exemplare und platzierte sie so, dass jedes in eine andere Himmelsrichtung zeigte. Dann legte ich ein Hufeisen unter mein Kopfkissen, ein weiteres unter Isoldes und noch eines unter das Kissen des Japaners. Zu guter Letzt verstaute ich alle auffindbaren Schirme in einem verschließbaren Schrank und überprüfte die Halterungen der Spiegel.


  Erschöpft von diesen Strapazen fiel ich in einen tiefen, unruhigen Schlaf. Im Traum sah ich meine geschiedene Frau Thea, wie sie mit wildledernen roten Absatzschuhen und mit Gandhi, dem irischen Wolfshund der Wackernagels an ihrer Seite, über eine grüne Aue rannte. Ein großer karierter Schirm verfolgte die beiden, und als er sie eingeholt hatte, klammerte sich Thea an den knochigen Griff und wurde, unter Gandhis lautem Gebell, nach oben gezogen. Sie flog höher und höher und wurde immer kleiner, bis sie nur noch ein winziges rotes Pünktchen am Horizont und schließlich ganz verschwunden war. Dann änderte sich plötzlich das Szenario. Diesmal jagte der karierte Schirm Thea und Ghandi durch das dunkle und menschenleere Arnstadt. Ein heftiges Gewitter tobte, und unter dem wütenden Grollen des Donners schlugen taghelle Blitze in den Regenschirm. Die beiden liefen auf eine Kirche zu, an welche sich ein schmaler Turm schmiegte. Sie passierten eine kleine, offen stehende Tür, gelangten über eine steinerne Wendeltreppe auf den Turm hinauf und stürzten sich, ohne auch nur einen Moment zu zögern, in den Abgrund.


  Mit einem weiteren grellen Blitz zersprang das furchtbare Bild, und nun sah ich mich selbst, wie ich von Todesangst gepackt durch die enge, felsige Drachenschlucht rannte. Das Gewitter war direkt über mir und hörte sich wie bösartiges Gelächter an. Ich bewegte mich immer schneller und wäre beinahe auf dem rutschigen Boden gestrauchelt. Doch so sehr ich auch rannte, ich kam keinen Meter voran. Wie ein Hamster im Rad lief ich immer auf der Stelle, lief und lief, bis ich irgendwann vor Erschöpfung zusammenbrach.


  Ich erwachte schweißgebadet, und meine Glieder schmerzten so stark, als hätte ich den schaurigen Alptraum wirklich erlebt. Durch die Wand konnte ich Isoldes friedliches Schnarchen hören. Das vertraute, gleichmäßige Geräusch, welches mich an meine erste Laubsäge erinnerte, beruhigte mich, und ich sank, ohne böse Träume, noch einmal in das Reich des Sandmanns.


  Fritzi, Beule und Katinka tauchten genau wie Herr Takeo erst am folgenden Tag wieder auf. Alle vier waren von den Spuren einer kalten, durchwachten Nacht gezeichnet. Sie sahen schrecklich aus. Müde und zerzaust blickten sie mich mit hungrigen Augen an. Rasch wärmte ich Isoldes Hühnerfrikassee vom Vortag auf und servierte es den armen Streunern. Während die Katzen sich anschließend auf ihre Lieblingsplätze zurückzogen – nämlich auf Heizung, Sofa und Bücherregal–, stellte sich Herr Takeo unter die heiße Dusche. Nach zwei Stunden kam er wie aus dem Ei gepellt wieder zum Vorschein, sah mich verschmitzt lächelnd an und zeigte mit einem verschrumpelten Waschfrauenfinger auf mich.


  »Kommen Sie, Schmunk, wir haben etwas zu erledigen.«
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  Das Wasser aus der Duschbrause fiel in sanften Strahlen auf Takeos Kopf. Er hatte die Augen geschlossen, und sein ganzer Körper war von warmem Wasserdampf eingehüllt.


  Takeos Instinkt sagte ihm, dass das dritte der fünf grausigen Verbrechen, der Mord an Joachim Kümmel, auch der Schlüssel zu den anderen Fällen war. Der Fall unterschied sich von den anderen Morden in der Vorgehensweise, und das wiederum deutete auf ein anderes Motiv hin. Mit der Bemalung der Leiche hatte der Täter absichtlich Spuren hinterlassen, anhand deren er, gleich einer Handschrift, todsicher zu identifizieren sein würde. Geltungssucht und unerhörte Dreistigkeit mussten ihn zu dieser Leichtsinnigkeit veranlasst haben. Genauso gut hätte er ein Blatt Papier beschreiben und zusammen mit der Leiche an den polierten Metallhaken hängen können; mit dem passenden Vergleichsstück wäre es ein Leichtes, ihn zu überführen. Zwar gab es Menschen, die sowohl Handschriften als auch Gemälde täuschend echt zu fälschen verstanden, doch auch deren individuelle Signatur war mit technischen Hilfsmitteln zu neunundneunzig Prozent nachweisbar. Stundenlang hatte Takeo selbst versucht, die Bemalung der Leiche von den Polizeifotos abzuzeichnen. Doch so sehr er sich auch bemüht hatte, seine Ergebnisse kamen nicht einmal entfernt an das Original heran. Auch waren seine Gedanken unentwegt zu dem großen Gemälde in von Eckersheims Büro abgeschweift.


  »Wir müssen noch einmal in das Arbeitszimmer des Rektors«, verkündete Takeo der verdutzten Schildkröte, nachdem er seine kurze Körperhygiene beendet hatte.


  Bereits in der Nacht hatte Takeo versucht, sich zu den Räumen des Rektors Zutritt zu verschaffen, war jedoch an dem schweren Eingangsportal der Akademie gescheitert. Er hatte es auf jede ihm bekannte Art versucht: Karate, die amerikanische Kreditkartenvariante, der schwedische Larsson-Trick, Kung Fu. Nicht einmal mit dem guten alten Dietrich, dem Klassiker und Generalissimo im Werkzeugkasten des Detektivs, war es ihm gelungen, die Tür zu öffnen. Man benötigte entweder eine geballte Ladung Sprengstoff oder den passenden Schlüssel, und da ihm das Letztere nicht zur Verfügung stand und das Erste übertrieben schien, hatte er den Besuch auf den nächsten Tag verschoben.


  »Daraus wird nichts«, sagte Schmunk in barschem Tonfall. »Heute ist Sonntag, da bleibt die Akademie geschlossen.«


  »Das ist ungünstig«, murmelte Takeo leise vor sich hin. »Sehr ungünstig.«


  Schmunk musterte ihn forschend. »Allerdings«, sagte er, »könnte uns Alfred hineinlassen. Seine Wohnung ist durch einen Kellergang mit dem Hauptgebäude der Akademie verbunden. Wir könnten ihm einen Besuch abstatten.«


  »Eine hervorragende Idee. Lassen Sie uns überlegen, wie wir am besten vorgehen können.« Takeo blickte zu den schnörkeligen Ziffern der großen Standuhr. Sie zeigte drei Minuten nach halb zwölf an. »Wir müssen sichergehen, dass uns bei unseren Nachforschungen niemand stört. Was meinen Sie, können wir mit Jacobis Unterstützung rechnen?«


  »Moralisch ja, aber er hat eine große Familie und kann es sich nicht leisten, seine Arbeit zu verlieren. Außerdem ist er im Moment schon geplagt genug. Wir sollten ihn besser da raushalten.«


  »Einverstanden. Dann werden wir Claudius von Eckersheim eben selbst ablenken.«


  »Ein Ablenkungsmanöver, hm? Das ist ja wie im Krimi. Aber wie machen wir das?«


  »Ich hatte da an Ihre reizende Nachbarin gedacht.«


  Isolde und Schmunk waren von Takeos Idee hellauf begeistert, und sie machten sich sofort ans Werk. Takeo beobachtete fasziniert, wie Schmunk ein Telefonbuch wälzte und dann die Wählscheibe seines altmodischen Apparates bediente. »Entschuldigung, verwählt«, sagte er nach ein paar Sekunden und legte wieder auf. Dann sah er Takeo und Isolde verschwörerisch an. »Der Vogel ist in seinem Käfig.«


  »Wie bitte?«, fragte Takeo.


  »Eckersheim. Ich habe seinen Privatanschluss angerufen, er hat abgenommen. Also kann er nicht in der Akademie sein.«


  »Außer er hat eine Rufumleitung«, sagte Isolde, und Schmunk blickte sie tadelnd an.


  Um ganz sicherzugehen, schickte Takeo Isolde zur Villa des Rektors, wo sie Bescheid geben sollte, falls von Eckersheim das Haus verließ.


  »Dann rufe ich Sie sofort an«, versicherte Isolde und zog ein Handy aus ihrem Weidenkorb.


  Schmunk fiel die Kinnlade herunter.


  »Reg dich nicht auf, Hubi. Das ist nur für Notfälle gedacht.« Sie winkte den beiden zu und verschwand.


  »Frauen«, murmelte Schmunk. »Man wird einfach nicht schlau aus ihnen.«


  Takeo sah wieder zur Uhr. Es war jetzt fünfzehn Minuten nach zwölf. »Sie müssen los, Schmunk. Sonst verpassen Sie Ihr Foto.«


  »Oh ja, höchste Zeit. Vom Markt aus gehe ich dann gleich zu Jacobi. Kommen Sie in einer halben Stunde nach.« Damit schnappte er sich sein graues Jackett und eilte davon.


  Takeo sah ihm lächelnd nach. Eine Weile lauschte er dem Ticken der Uhr und dem leisen Schnurren der Katzen. Was für ein Frieden. Dann machte auch er sich auf den Weg.


  Wie vereinbart hatte Schmunk einen kleinen Stopper zwischen die Haustür der Jacobis gelegt, sodass Takeo ungehindert hindurchschlüpfen konnte. Von da an folgte Takeo Schmunks Beschreibung: Eine steile abgetretene Kellertreppe hinunter, einen dunklen Gang entlang, einmal rechts und einmal links abbiegen, eine Treppe aus rostigen Metallgittern nach oben – und schon war Takeo im Inneren der Akademie. Wie ein Schatten huschte er durch die leeren Flure, in denen es so still war, dass er sein eigenes Herz pochen hörte. Im Handumdrehen stand er vor dem verschlossenen Arbeitszimmer des Rektors. Den Rest überließ er seinem Dietrich.


  Kaum hatte Takeo den Raum betreten, ereilte ihn ein Schock. An der Stelle, an der das blaue Gemälde gehangen hatte, zeichnete sich nun ein helles Rechteck auf der weißen Raufasertapete ab. Von dem Bild fehlte jede Spur. Takeos Herz raste. Er sah das Gemälde gedanklich direkt vor sich: die ineinander verschlungene, wellen- und kreisförmige Pinselführung, die ihm ähnlich wie auf dem Oberkörper der bemalten Leiche zu sein schien.


  Zu spät, dachte Takeo. Sie kamen zu spät. In der Hoffnung, irgendeinen Hinweis auf den Verbleib des Bildes zu finden, nahm er den Schreibtisch des Rektors unter die Lupe. Das Ergebnis war jedoch niederschmetternd; mehr als Verwaltungsakten, akademische Korrespondenzen und allgemeines Büromaterial fand er nicht.


  Nach einer halben Stunde begab Takeo sich wieder vor das Gebäude und wartete auf Schmunk, der nur wenig später mit fröhlich gerötetem Gesicht und wilder Geste erschien.


  »Sie werden nicht erraten, was ich gerade erfahren habe.« Er schnappte nach Luft. »Karola, die Frau von Alfred, hat in letzter Zeit ein paar interessante Dinge beobachtet. Sie hat gesehen, wie Claudius von Eckersheim nachts in seinem Arbeitszimmer immer mal wieder Besuch gehabt hat. Damenbesuch. Und nun raten Sie mal, wer die Dame war. Na?«


  »Spannen Sie mich nicht auf die Folter. Sagen Sie es schon.«


  »Roswita Immelmann.«


  »Die Frau des untreuen Konditors. Der Giftmord.«


  »Bingo.« Schmunk hob triumphierend den Daumen.


  »Ich wusste es! Langsam beginnt sich das Filzknäuel zu entwirren. Gut gemacht. Nun wissen wir, wer der ominöse Liebhaber der Bäckerwitwe ist.«


  »Wie ist es Ihnen da oben ergangen? Haben Sie gefunden, was Sie wollten?«


  »Um ehrlich zu sein, ich habe nicht so viel Erfolg gehabt wie Sie. Das Gemälde, es ist nicht mehr an seinem Platz. Dabei brauchen wir es unbedingt.«


  Schmunk blickte Takeo fragend an. »Was ist denn überhaupt so wichtig an dem Bild?«


  »Es weist die gleiche Pinselführung auf wie die Bemalung der Leiche und ist mit der Signatur CvE versehen.«


  »Claudius von Eckersheim«, murmelte Schmunk.


  »Wahrscheinlich hat er Zweifel bekommen und das Bild weggebracht. Wir müssen herausfinden, wohin.«


  »Er könnte es genauso gut verbrannt oder auf eine andere Art vernichtet haben.«


  »Sie verstehen offenbar nichts von der feinfühligen Psyche eines Kunstschaffenden. Die Werke eines Künstlers sind sein höchstes Gut, sie sind ein Teil von ihm selbst. Unter keinen Umständen würde er sie zerstören.«


  »Da haben Sie recht. Das verstehe ich nicht.«


  Sie schritten einen kleinen Kiesweg entlang, der von der Akademie in Richtung Schlossgarten führte.


  »Wo verwahrt man am besten ein großes, ideell höchst wertvolles Ölgemälde auf?«


  Schmunk zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Vielleicht im Keller?«


  »Natürlich«, rief Takeo aus. »Auf dem Dachboden. Wieso bin ich da nicht gleich draufgekommen? Los vorwärts, wir gehen noch einmal in die Kunstakademie.«


  Die Tür von Jacobis Wohnung war dank des Stoppers noch immer angelehnt. Sie gingen hinein, entfernten den Stopper nun vorsichtshalber und schlossen leise die Tür. Durch den Keller gelangten sie in das Hauptgebäude der Akademie, wo sie ein dunkles Treppenhaus hinaufeilten. Schmunk schnaufte dabei wie eine kleine Dampflok. Schnell und unbemerkt erreichten sie das Dachgeschoss.


  »Aufpassen«, rief Takeo und hielt Schmunk am Kragen seines Jacketts fest.


  Der Boden des Speichers war mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Wären sie einfach losgelaufen, hätten sie unweigerlich ihre Fußabdrücke hinterlassen. Vor ihnen schlängelte sich bereits eine recht frische Spur durch den großen Raum.


  »Warten Sie hier an der Tür und pfeifen Sie kurz, wenn jemand kommt«, raunte Takeo Schmunk zu.


  Vorsichtig betrat er den Raum, wobei er peinlichst darauf achtete, genau in die Fußspuren seines Vorgängers zu treten. Nach der Größe der Spuren zu urteilen, musste dieser im Vergleich zu ihm ein wahrer Hüne gewesen sein. Auf diese Weise umrundete er einige hohe, mit weißen Leinentüchern bedeckte, unförmige Stapel. Da nahm er aus den Augenwinkeln eine flüchtige Bewegung war, als ob eines der Tücher durch den Raum schweben würde. Hauste hier etwa ein Gespenst? Er hielt kurz inne, und ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Sei doch vernünftig, schalt er sich. Nun wurde er schon genauso schrullig wie Schmunk. Er setzte seinen Weg fort und kam schließlich vor einem breiten Regal zum Stehen. Wenn er sich nicht täuschte, war er am Ziel seiner Suche angelangt. Die fremden Fußspuren führten von hier aus auf gleichem Wege in die andere Richtung zurück.


  Takeo schob ein weißes Tuch beiseite, und dann hielt er tatsächlich das gesuchte Bild in den Händen. Er legte sich das große Gemälde über den Rücken und verließ den Speicher so, wie er gekommen war.


  »Sie wollen das Bild doch wohl nicht etwa mitnehmen?«, fragte Schmunk.


  Takeo stellte das Bild vor Schmunks Füßen ab und dachte angestrengt nach. Am helllichten Tag damit durch die Stadt zu laufen, war viel zu auffällig. Sie mussten es verstecken.


  »Wir können es nicht hierlassen«, sagte er. »Es ist ein Beweisstück, und wir müssen sichergehen, dass Eckersheim es nicht noch einmal verschwinden lässt.« Mit seiner kleinen Digitalkamera fotografierte er das Bild. Dann schlüpfte er noch einmal in den Raum und kehrte mit einem großen weißen Leinentuch zurück, in das er das Gemälde einschlug.


  »Ich weiß nicht, ob das richtig ist«, sagte Schmunk. »Warum rufen wir nicht einfach die Polizei?«


  »Dafür ist es noch zu früh. Vertrauen Sie mir, Schmunk.«


  Nur widerwillig packte die Schildkröte mit an. »Und wohin jetzt damit?«


  Takeo hatte bereits ein perfektes Versteck vor Augen. In Kümmels Atelier, zwischen all den anderen Bildern, die gestapelt und an die Wände gelehnt waren, würde es niemand so schnell finden.


  Im Atelier fiel Takeo wieder ein, dass sie noch nichts über die Federn herausgefunden hatten, die den Rektor auf einem von Kümmel gemalten Porträt zierten. Bei ihrem ersten Besuch hatte er nichts Federhaftes bemerkt, doch da hatte er ja auch nicht direkt danach gesucht.


  »Schauen wir uns noch einmal in Ruhe um«, sagte er. »Vielleicht hat Kümmel etwas dazu gezeichnet oder geschrieben.«


  Sie steckten ihre Nasen in Notizbücher und Briefe, durchwühlten Berge von Gemälden, Radierungen und Skizzen und spähten in die hintersten Winkel der Wohnung. Von Federn war weit und breit keine Spur. Doch Takeo wollte nicht so schnell aufgeben. Er war sich sicher, dass hier etwas sein musste. Schmunk hatte sich in einen der Ledersessel gesetzt. Er brauchte wohl dringend eine Pause.


  Takeo ging eine Weile im Raum auf und ab. »Wo würden Sie etwas verstecken, das mit Federn zu tun hat?«, fragte er Schmunk schließlich.


  Schmunk rieb sich die Schläfen. »Da, wo es ganz viele Federn gibt«, sagte er.


  »Natürlich«, rief Takeo. »Schmunk, Sie sind ein Genie.« Er eilte in Kümmels Schlafzimmer.


  Schmunk stöhnte nur, als Takeo mit einem großen Kissen unter dem Arm wieder auftauchte. Er öffnete den Reißverschluss des Kissenbezuges, zog das Kissen heraus und befühlte es. »Eindeutig Federn.«


  Er holte ein kleines Klappmesser aus seiner Hosentasche und schlitzte das Kissen mit einer einzigen kurzen Bewegung auf. Unzählige weiße Daunenfedern flogen heraus, landeten auf dem Boden und verteilten sich wie das schönste Schneegestöber im Raum. Noch etwas anderes fiel heraus, ein kleiner dunkler Gegenstand, der sofort wieder im Federberg verschwand. Takeo bückte sich und legte den Gegenstand frei. Es war ein grauer USB-Stick. Mit zwei Handgriffen hatte Takeo das Gerät in seinen Minicomputer gesteckt, und auf dem Display erschien ein langes Textdokument, in dem mehrere Passagen rot markiert waren. Takeo las, während Schmunk ihm dabei über die Schulter sah. Es war besonders ein Satz auf der Titelseite, der ihm auffiel.


  Dissertation zur Erlangung des akademischen Grades eines Doktors, vorgelegt von Claudius von Eckersheim.


  Takeo hatte genug gelesen. »Fremde Federn in der Tat«, sagte er. »Claudius von Eckersheim hat seine Doktorarbeit geguttenbergt.«
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  »Ich glaube, ich tauge nicht besonders für die Detektivarbeit«, bemerkte ich beim Frühstück zu Herrn Takeo, der putzmunter und hoch interessiert die lokale Tagespresse studierte.


  Er sah mich mit erstaunten Augen an. »Schmunk, wovon reden Sie? Sie waren großartig.«


  »Nein, darum geht es nicht. Sie brauchen mich nicht zu bauchpinseln. Es sind die Methoden, mit denen ich nicht zurechtkomme.« Die Wahrheit war: Ich schämte mich. Am meisten vor mir selber. Einbruch und Diebstahl – und ich mittendrin! Schmunk, du Elender, was war nur aus dir geworden? Dass ich dabei auf der Seite der Guten stand, half mir wenig, meine Skrupel zu besiegen. Heiligte der Zweck etwa die Mittel? Wohl kaum. Was wir getan hatten, war kriminell und einfach nicht richtig. Meine arme Mutter würde sich im Grabe umdrehen, wenn sie davon wüsste. Nie wieder, Schmunk, nie wieder!


  Mit einer raschen Bewegung faltete Herr Takeo die Zeitung und legte sie zur Seite. »Das Bild, nicht wahr? Das ist des Pudels Kern. Sie haben ein Problem damit, weil wir es mitgenommen und versteckt haben. Aber wir haben es als wichtiges Beweisstück beschlagnahmt und damit gewährleistet, dass es nicht noch einmal verschwindet.«


  »Ich weiß. Trotzdem fühle ich mich schrecklich.« Wenn das nur alles endlich vorbei wäre und ich meine geliebte Ordnung und meinen Seelenfrieden zurückhätte. Was würde ich dafür geben!


  Herr Takeo lächelte. »Nichts gegen Ihre Skrupel. Aber wenn alle Menschen so wären wie Sie, könnte ich für den Rest meines Lebens Urlaub machen und auf die Bahamas ziehen. Dann gäbe es nämlich gar keine Verbrechen.« Er nippte an seinem grünen Tee. »Mal im Ernst. Mit Ihrem Wissen über die Vergangenheit dieser Stadt sind Sie ein sehr wertvoller Begleiter für mich. Ich schätze Sie und brauche Sie an meiner Seite. Und zwar genau so, wie Sie sind.«


  In dem Moment betrat Isolde die Wohnung. Ganz im Gegensatz zu meiner Stimmungslage war sie von unserem gestrigen Abenteuer schier begeistert. Mit strahlenden Augen setzte sie sich zu uns an den Küchentisch, löffelte Quetschenmus und verkündete, dass sie für künftige Observationen nur allzu gern bereitstehen würde.


  In bester Gentleman-Manier machte Herr Takeo eine höfliche Verbeugung. »Vielen Dank, das ist sehr freundlich. Sollte es nötig sein, komme ich gerne auf dieses Angebot zurück.«


  Dann wandte er sich wieder mir zu. »Wie wäre es mit ein wenig Archivarbeit?« Er wedelte mit der Zeitung in der Luft.


  Mir fiel ein gewaltiger Hinkelstein vom Herzen. »Archivarbeit? Jederzeit. Dafür bin ich genau Ihr Mann.«


  Das Archiv des »Thüringer Boten« war in einem lang gestreckten Gewölbekeller untergebracht. Wo einst schwere Eichenfässer lagerten, standen nun vollgepackte Schränke und Regale. Wie ein Scheinwerfer flutete die Deckenlampe taghelles Licht in den fensterlosen Raum.


  Aufgrund meines Amtes als Stadtchronist wurde mir jederzeit uneingeschränkter Zugang zu den Archiven gewährt. Außerdem kannte ich die Zeitungsschreiber gut genug, sodass man mir bloß einen Schlüssel in die Hand drückte und mich bei meiner Arbeit ungestört ließ.


  Ich genoss die Vertrautheit, die dieser Raum ausstrahlte: die Berge aus altem vergilbten Papier, die wohltuende Ruhe, welche von dem regelmäßigen Ticken einer Uhr begleitet wurde. Hier war ich in meinem Element. Es würde mir ein Leichtes sein, die letzten Jahrgänge nach Berichten und Informationen über Claudius von Eckersheim zu durchforsten. In all den Jahren war ich ein Meister darin geworden, Texte schnell und mühelos querzulesen und auf bestimmte Wörter und Buchstabenfolgen zu achten.


  Tatsächlich ließen die ersten Ergebnisse nicht lange auf sich warten. Zur Eröffnung der Akademie vor einem halben Jahr war eine ganze Reihe von Artikeln erschienen. Es waren schmalzige Lobhudeleien, die von verschiedenen Abbildungen begleitet wurden, darunter eine, welche den frischgebackenen Rektor huldvoll lächelnd in Postkartengröße zeigte. Daneben wurde eine kleine Gruppe von Erstsemestern vorgestellt, die mit jugendlicher Naivität um die Wette strahlten. Aus der Bildunterschrift sprang mir ein Name sofort ins Auge: Gesa von Eckersheim. Dem Alter nach musste sie die Tochter des Rektors sein.


  Die Zeit verstrich, und ich las mich weiter und weiter in die Vergangenheit hinein. Ich fand etliche Berichte über Eckersheims stadtpolitischen Wahlkampf, bei dem er scheiterte und der mit seiner Ankündigung, auch weiter zum Nutzen der Stadt tätig zu sein, endete. Dann machte ich eine noch bedeutendere Entdeckung, als mir folgender Artikel in die Hände fiel: Drogen auf dem Schulhof – Täter verurteilt. Im Fall des 16-jährigen Maik B. aus A. wurde gestern das Urteil gesprochen. Maik B. hatte wochenlang unbemerkt die Partydroge Ecstasy an seine Mitschüler verteilt. Bei der gestrigen Verhandlung trat Dr.von E., Elternbeirat und Vater eines der Opfer, als Hauptankläger auf. Maik B. wurde zu sechs Monaten Jugendgefängnis verurteilt.


  Erfreut über die neu gewonnenen Informationen, eilte ich wie ein geölter Blitz nach Hause. Dort wartete bereits Herr Takeo, der es sich in meinem alten plüschigen Ohrensessel bequem gemacht hatte und ein technisches Gerät von der Größe eines Scheckhefts bediente. Die dreiköpfige Katzenbande umschmiegte zärtlich schnurrend seine Beine.


  Als er mich bemerkte, stand er auf und drückte mir einen kleinen gefalteten Zettel in die Hand. »Den hat vor einer halben Stunde ein Junge abgegeben. Blonder Lockenkopf, Brille, etwa dreizehn Jahre alt. Bevor ich ihn irgendetwas fragen konnte, ist er davongerannt.«


  Die Beschreibung passte auf Meiners Enkel. Ich entfaltete den Zettel und las: Schmunk! Konnte dich den ganzen Tag nicht erreichen. Komme später vorbei. Erwarte ausführlichen Bericht. Gruß, Wilfried.


  Ich seufzte und legte den Zettel beiseite. Meiners hatte mir jetzt gerade noch gefehlt.


  »Wie war es im Archiv?«, fragte Herr Takeo.


  Stolz berichtete ich von den Ergebnissen meiner Nachforschungen.


  Der Japaner lauschte aufmerksam. »Maik Brennike hat der Tochter des Rektors also Drogen verabreicht. Das nenne ich ein Motiv«, sagte er schließlich in feierlichem Ton.


  »Aber Brennike wurde doch rechtsmäßig verurteilt und hat seine Strafe verbüßt.«


  »Sechs Monate Jugendgefängnis? Das wird Eckersheims verletzter Vaterstolz kaum als angemessen empfunden haben.« Er stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Fritzi, Beule und Katinka folgten ihm auf Schritt und Tritt. »Zusammen mit den Ergebnissen meiner eigenen Recherchen ist somit klar, dass Claudius von Eckersheim alle fünf Opfer persönlich gekannt hat.«


  Da ich dringend einer Stärkung bedurfte, führten wir unser Gespräch in der Küche fort. Zu meiner großen Freude hatte Isolde ihre phänomenale Mohn-Marzipan-Torte gebacken. Ich schnitt zwei große Stücke ab und kochte eine Kanne Assam-Tee.


  »Im Fall des Konditors hat er vor allem dessen Frau gekannt«, sagte ich und genehmigte mir einen Schuss Rum in meinen Tee.


  Herr Takeo lehnte winkend ab. »Ich war vorhin noch einmal bei den Immelmanns«, sagte er.


  »Haben Sie die untreue Witwe damit konfrontiert, dass sie bei ihrem Techtelmechtel mit dem Rektor beobachtet wurde?«


  »Das hatte ich vor, doch ich habe nur Ute Immelmann, die Schwester des ermordeten Konditors angetroffen. Sie war in großer Trauer über ihren Verlust. Und sie hat bestätigt, dass die Ehe ihres Bruders schon lange nur noch auf dem Papier existierte.«


  Mittlerweile war uns die Katzenbande in die Küche gefolgt, wo sie, angesichts unserer dreisten Schwelgerei, klägliche Bettellaute von sich gab. Da ich wusste, dass es sinnlos war, sie zu ignorieren, füllte ich drei Näpfe mit Trockenfutter und stellte sie auf dem Boden vor dem Küchenfenster ab. Fritzi und Beule stürzten sich sogleich darauf, nur Katinka ließ sich Zeit. Sie schnüffelte kurz an den kleinen braunen Pellets, dann warf sie mir einen beleidigten Blick zu und marschierte mit hoch erhobener Nase zurück in die Stube. Ich zuckte mit den Schultern und setzte mich wieder an den Küchentisch.


  »Kannte der Rektor denn auch diesen fiesen Michalski?«, fragte ich Herrn Takeo.


  »Oh ja, Claudius von Eckersheim war Kunde der Wäscherei gewesen, und zwar bis zu dem Tag, an dem Steffen Michalski beim Ausliefern der sauberen Wäsche eine seiner Skulpturen umgefahren und beschädigt hat. Eine Nachbarin erzählte mir, es habe daraufhin einen unschönen Disput zwischen den beiden gegeben, den Wert von Kunst betreffend et cetera. Sie sagte, die zwei seien nicht in Freundschaft auseinandergegangen.«


  »Reicht das für ein Motiv?«


  »Für einen egozentrischen, jähzornigen und rachsüchtigen Menschen wäre das auf jeden Fall ein Motiv.«


  »Aber der Pfarrer?«


  Herr Takeo las mit dem Zeigefinger die restlichen Mohn- und Tortenkrümel von seinem Teller auf. »Auch den kannte Eckersheim und das schon seit Kindertagen. Die beiden waren sich ebenfalls nicht sehr wohlgesonnen. Jakob Wackernagel hatte immer wieder zu Protesten gegen die Schließung des Gymnasiums und somit gegen die Eröffnung der Akademie aufgerufen. Er war in den Augen des Rektors also ein Gegner und Unruhestifter.«


  Jetzt war mir alles klar. So klar wie Kloßbrühe. »Und Kümmel hätte ihn wegen Betruges bei seiner Doktorarbeit auffliegen lassen können. Das heißt, Claudius von Eckersheim hatte für jeden der Morde ein Motiv«, sagte ich.


  Herr Takeo grübelte einen Moment. »Zugegeben, es ergibt einen Sinn. Trotzdem sollten wir vorsichtig sein. Ich meine, dieser Verlauf ist durchaus denkbar. Doch kann hier auch noch vielmehr dahinterstecken. Vielleicht ist es zu einfach und zu naheliegend.«


  Ich runzelte die Stirn. Was meinte er jetzt nur wieder damit? Bevor ich jedoch noch ein weiteres Wort sagen konnte, schellte es an der Haustür, und unser Gespräch wurde unterbrochen.


  Wilfried Meiners grüßte uns mit verkniffenem Gesicht und war ganz offensichtlich schlechter Laune. Wir gingen ins Wohnzimmer, wo Herr Takeo wieder im Ohrensessel Platz nahm. Meiners setzte sich ihm gegenüber auf das Sofa und musterte mich mit ärgerlichem Blick. Meine Katzen suchten eilends das Weite, und da auch mir die ganze Situation höchst unangenehm war, zog ich mich in die Küche zurück. Von hier aus hörte ich, wie Meiners wissen wollte, welche Fortschritte es zu verzeichnen gebe. Er selbst hatte wenig Neues vorzubringen, ja es war geradezu augenscheinlich, dass er im Grunde völlig ratlos war und zur Lösung des Falles nicht viel beitragen konnte.


  »Unsere Recherchen konzentrieren sich im Moment auf Claudius von Eckersheim, den Rektor der Kunstakademie«, sagte Herr Takeo in ruhigem Ton.


  »Das soll doch hoffentlich bloß ein schlechter Scherz sein.« Die Empörung in Meiners Stimme war nicht zu überhören.


  »Keineswegs. Immerhin hat er für jeden der Morde ein Motiv, ganz besonders für den Mord an Joachim Kümmel. Außerdem hat er Spuren hinterlassen.«


  Ich spähte neugierig durch die geöffnete Tür. Die beiden standen mit dem Rücken zu mir und waren über Herrn Takeos aufklappbaren Computer gebeugt.


  »Links sehen Sie eine Nahaufnahme der Leichenbemalung«, erklärte Herr Takeo. »Rechts die Fotografie eines Gemäldes, das sich bei unserem Besuch im Büro des Rektors befunden hat und das die Signatur CvE trägt.«


  Meiners zog sich einen Stuhl heran und setzte sich, sodass ich nun von der Tür aus auch einen Blick auf den Bildschirm erhaschen konnte. Die bunten Schnörkel kannte ich ja bereits von Herrn Takeos Malexperimenten, und die Aktion mit dem blauen Gemälde vom Speicher der Kunstakademie war mir lebhaft in Erinnerung.


  Herr Takeo hatte sich nun ebenfalls auf einen Stuhl gesetzt. »Bitte richten Sie Ihre Aufmerksamkeit auf den Duktus des Künstlers«, sagte er. »Die persönliche Handschrift, die durch die individuelle Linienführung, den Druck des Pinsels und so weiter entsteht. Besonders charakteristisch ist hier die Leichtigkeit beim Auf- und Abschwung der Kreise und Wellen.«


  »Das sind doch bloß Mutmaßungen«, brummte Meiners.


  Herr Takeo ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Dieses Programm dient dazu, Handschriften abzugleichen. Passen Sie auf.« Er drückte auf eine Taste, und der Bildschirm begann zu blinken.


  »Der Computer hat eine siebenundneunzigprozentige Übereinstimmung errechnet. Damit ist es mit großer Sicherheit die gleiche Handschrift.«


  Meiners verschränkte die Arme. »Computer hin oder her. Ihre Theorie hat jedoch einen winzigen Haken: Dr.von Eckersheim hat für jeden der Morde ein Alibi.«


  Takeo nickte. »Stimmt. Darum müssen wir uns noch kümmern.«


  »Brauchen Sie nicht, haben wir schon. Allesamt wasserfest und lupenrein. Dr.Claudius von Eckersheim hatte nach Ihrer Theorie vielleicht die Motive, aber nicht die Gelegenheit, und kann somit die Morde nicht begangen haben.«


  »Doch wie kommt seine Handschrift dann auf den Körper des toten Kunstdozenten? Diesen Beweis können Sie nicht ignorieren.«


  »Ich bitte Sie, das ist ja wohl kaum als Beweis zu bezeichnen. Dieses Geschmiere hätte doch jeder bewerkstelligen können. Es tut mir leid, aber daraus können wir keinen Mordverdacht ableiten. Da müssen Sie schon mehr auf den Tisch legen.«


  Ich brachte ein großes Tablett mit Kuchen, Kaffee und Tee herein. Herr Takeo überreichte Meiners gerade den grauen Stick, der aus Kümmels Federkissen herausgefallen war.


  »Diesen USB-Stick haben wir im Atelier des Kunstdozenten gefunden. Darauf ist Eckersheims Dissertation gespeichert. Ich denke, dass die Arbeit Plagiate enthält und Kümmel Eckersheim damit erpresst hat. Dieser Spur sollten Sie unbedingt nachgehen.«


  Meiners steckte den Stick widerwillig in die Tasche und wies die von mir angebotenen Erfrischungen vehement zurück. »Das sind alles nur Vermutungen. Ich kann Sie nur sehr eindringlich bitten, Dr.von Eckersheim in Ruhe zu lassen. Suchen Sie lieber nach einer Verbindung zwischen den Opfern.« Er stand auf. »Meinetwegen widerlegen Sie auch die Theorie einer Verbindung. Präsentieren Sie mir fünf verschiedene Täter, und wir werden Ihnen auf ewig dankbar sein. Aber bitte versteifen Sie sich nicht auf respektable und verdienstvolle Bürger dieser Stadt, zumal wenn entlastende Fakten zur Hand sind.« Mit einem kurzen Nicken verabschiedete er sich und entschwand durch die Tür.


  Dass Wilfried Meiners unsere Schlussfolgerungen kategorisch ablehnte, beeindruckte Herrn Takeo in keinster Weise.


  »In den seltensten Fällen stimme ich mit der Auffassung der Polizei überein. Das ist auch gar nicht nötig, denn es ist das Vorrecht des selbstständigen Detektivs, sich eine eigene Meinung zu leisten. Manchmal heißt das auch, an das absolut Unmögliche zu glauben.« Herr Takeo, der es sich nun auf dem Kanapee bequem gemacht hatte, betrachtete eine Weile nachdenklich seine gefalteten Hände.


  Mit Meiners war auch die Atmosphäre unnatürlicher Eile und Rastlosigkeit verschwunden. Die Katzen kamen aus ihren Verstecken hervor und hielten nach einem gemütlichen Plätzchen Ausschau. Herr Takeo saß völlig entspannt auf dem Kanapee und kraulte Fritzi, der sich auf seinem Schoß zusammenrollte, hinter den samtig schwarzen Horchlöffeln.


  »Ich glaube Ihnen.« Ich ließ mich, nachdem ich ein Bach’sches Orchesterwerk aufgelegt und eine Flasche alten Burgunder entkorkt hatte, in meinem Ohrensessel nieder. »Darf ich Ihnen eine Frage stellen?« Ich füllte zwei Weingläser. »Finden Sie es nicht deprimierend, ständig mit Mord und Gewalt konfrontiert zu sein? Gerade in Zeiten wie diesen, wo alles überhandnimmt?«


  Zu meiner Verwunderung lächelte er. »Das ist das Chaos menschlicher Existenz, Schmunk. Und glauben Sie mir, früher war auch nicht alles besser. Schon die Steinzeitmenschen haben geplündert und gemordet. Von den blutigen Gemetzeln im Mittelalter einmal ganz zu schweigen. Diese, nennen wir es besondere, Eigenart des Menschen hat sich bis heute nicht geändert. Ja, was Gewalt und Verbrechen angeht, so hat sich die menschliche Art nicht einen Millimeter nach vorn entwickelt. Und um Ihre Frage zu beantworten: Nein, meine Arbeit deprimiert mich nicht. Ganz im Gegenteil. Verbrechen aufzuklären ist eine sehr befriedigende Angelegenheit.«


  Inzwischen waren auch Beule und Katinka auf das Kanapee gesprungen und schmiegten ihre geschmeidigen Körper an die Oberschenkel Herrn Takeos, der nun alle Hände voll zu tun hatte, seine Zuwendungen zu verteilen.


  »Mich beschäftigt eine ganz andere Frage«, sagte er leise, »und ich würde gerne wissen, was Sie darüber denken. Kann man sein Schicksal selbst in die Hand nehmen? Oder führt uns eine höhere Macht? Wer entscheidet über Leben und Tod, über Glück und Unglück?«


  Ich war für einen Moment sprachlos.


  »Nehmen wir als Beispiel Maik Brennikes einsamen Goldfisch«, fuhr Herr Takeo fort, da er wohl meine Unsicherheit bemerkte. »Hätte ich ihn nicht hierhergebracht, wäre er nicht von Ihren Katzen gefressen worden. Ich, der ich ihn eigentlich vor dem Hungertod bewahren wollte, habe ihn durch mein Eingreifen in sein Verderben geschickt. Was ich damit meine, ist, dass auch gute Absichten zum Verhängnis werden können.«


  »Vielleicht war das des Goldfischs Schicksal«, sagte ich.


  »Und Ihre Katzen Werkzeuge einer höheren Macht?«


  »So wie wir alle ein Werkzeug sind.«


  »Dann denken Sie, dass die Menschen Marionetten sind, steuerbare Maschinen, ohne Freiheit und selbst überlegtes Handeln? Oder sind wir unabhängige Individuen, die manchmal einfach nur die falschen Entscheidungen treffen und die verkehrten Wege gehen?«


  Ich nahm mein Weinglas in die Hand und betrachtete die rote Flüssigkeit darin. Dass Herr Takeo ein so philosophisches Thema anschneiden würde, hatte ich nicht erwartet. Er wirkte fast schon verzweifelt, und ich fragte mich, was der Grund dafür war, dass er so besessen nach Antworten suchte.


  »Ich glaube, dass uns einige Dinge vorherbestimmt sind, vielleicht die großen, wichtigen Stationen unseres Lebens. Aber ich glaube auch, dass wir unseres eigenen Glückes Schmied sein können. Vielleicht können wir das Unheil nicht verhindern, aber wir können es positiv beeinflussen, damit es nicht ganz so schlimm wird.«


  Fritzi, Beule und Katinka schnurrten glücklich an Herrn Takeos Seite. »Konnte ich denn das Schicksal des Fisches positiv beeinflussen?«, fragte er.


  »Nein, aber zumindest war sein Tod dadurch nicht sinnlos. Er hat die Katze genährt.« Ich dachte zurück an jenen Morgen, an dem ich Herrn Takeo mit meiner unbedachten Bemerkung verletzt hatte.


  »Sie sind ein sehr praktisch denkender Mensch, Schmunk. Aber was ist mit Krankheit oder tragischen Unfällen? Vorherbestimmt oder beeinflussbar?«


  Ich trank einen Schluck und stellte mein Glas zurück auf den Tisch. Vielleicht stellte er ja all diese Fragen, weil ihm selbst einmal etwas Schreckliches zugestoßen war? »Keine Ahnung. Ich bin nicht der liebe Gott.«


  »Was ist mit Mord? Wenn sich jemand entscheidet, einem anderen Menschen das Leben zu nehmen, ist er dann ein Werkzeug einer höheren Macht?«


  »Na, höchstens ein Werkzeug des Teufels«, sagte ich, wobei ich den Namen des Gehörnten so leise wie möglich aussprach. »Das hängt wohl alles damit zusammen, woran wir glauben, oder?«


  Er sah mit einem Mal wehmütig und bekümmert aus. »Vielleicht sind wir gar nicht wichtig, sondern nur die Erfahrungen, die wir machen.«


  Mit der rechten Hand berührte er den kleinen schwarzen Lederbeutel, der um seinen Hals hing und den ich in den letzten Tagen immer wieder bemerkt hatte. In seinen Augen schimmerten Tränen.


  »Bitte verzeihen Sie meine Neugier«, sagte ich vorsichtig. »Aber was hat es mit diesem Beutel auf sich?«


  Es blieb eine Weile ganz still. Herr Takeo blickte gedankenverloren in den Raum. Dann sprach er ganz leise: »Ich bewahre darin die Asche meiner Frau und meines Sohnes auf. Sie sind bei dem Gas-Anschlag damals auf die Tokioer U-Bahn gestorben.«


  Seine Worte schnürten mir die Kehle zu. Ich kam mir mit einem Mal ganz närrisch und unbeholfen vor. Ich, der ich noch nie etwas annähernd so Grauenvolles und Schmerzhaftes erfahren hatte, ließ mein Leben von Regenschirmen, Spiegeln und schwarzen Katzen bestimmen. Wie mutig und stark musste dieser Mann sein, dass er jeden Tag aufs Neue die Kraft aufbrachte, nach vorne zu blicken.


  Entschlossen wischte Herr Takeo die Tränen fort und deutete auf meine linke Hand. »Mich interessiert die Geschichte Ihres kleinen Fingers. Wo ist er abgeblieben?«


  Ich begutachtete meine Hand, auf der das Alter seine Spuren hinterlassen hatte. Nach all der Zeit war mir manchmal gar nicht mehr bewusst, dass mir ein Finger fehlte. Es war ein paar Jahre nach meiner Scheidung passiert, und ich hatte gerade erfahren, dass Thea wieder verheiratet war. »Ach das. Das war der Lohn für einen ungeschickten Handwerker. Ein Unfall mit der Kreissäge, vor gut zwanzig Jahren. Ich war einen Moment abgelenkt, und schon war’s passiert. Seitdem bringe ich meine Bretter lieber zum Schreiner.«


  »In Japan würde man Sie für einen Yakuza halten.«


  »Ist das ein Priester?«


  Er lachte schallend. »Nein, ganz und gar nicht. Ein Yakuza ist ein Mitglied einer kriminellen Organisation. Ihr Gewerbe besteht unter anderem aus Drogenhandel, Prostitution, illegalem Glücksspiel und Schutzgelderpressung.«


  »Ein Mafiosi! Und denen fehlt allen ein Finger?«


  »Nach einem alten Ritual trennt sich ein Yakuza immer dann ein Fingerglied ab, wenn er einen schwerwiegenden Fehler begangen hat. Damit kann er verhindern, dass er innerhalb der Organisation sein Gesicht verliert. Meistens beginnt man mit dem kleinen Finger der linken Hand.« Mit seinem Zeige- und Mittelfinger imitierte Herr Takeo eine Schere.


  »Ihr seid ganz schön verrückt, ihr Japaner.«


  »Ihr seid aber auch nicht übel, ihr Deutschen.«


  Mit dieser Retourkutsche hatte ich rechnen müssen, und ich lachte. »Bisher dachte ich immer, dass alle Japaner nur rohen Fisch essen, bunte Kimonos anziehen und Harakiri machen.«


  »Und ich dachte, alle Deutschen tragen Lederhose, singen den ganzen Tag Marschlieder und ernähren sich von Sauerkraut.«


  Ich suchte nach weiteren Stereotypen. »Schlitzaugen«, rief ich.


  »Langnasen«, konterte er.


  »›Gelbe Gefahr‹.«


  »Grässliche weiße Barbaren.«


  Wir lachten und ließen die Rotweingläser klirren. »Auf die eingebürgerten Vorurteile«, prostete ich ihm zu.


  »Auf die deutsch-japanische Freundschaft«, sagte Herr Takeo und lachte.


  »Stimmt genau. Auf die Freundschaft.«


  Zu diesem Thema fiel mir auch gleich etwas historische Materie ein. »Entgegen des landläufigen Wissensstandes hat die gemeinsame Vergangenheit unserer Länder mehr zu bieten als nur die Achse Berlin – Tokio«, sagte ich. »Auch abseits der offiziellen diplomatischen Beziehungen lassen sich spannende Geschichten finden. Bei meiner Arbeit im Stadtarchiv bin ich einmal durch Zufall auf ein paar interessante Dokumente gestoßen. Danach hat ein Johann Friedrich Nagel, ein Sohn unserer Stadt, im Dienst der holländischen Ostindienkompanie gestanden und während seiner langen und gefahrvollen Seefahrt auch Japan bereist.«


  »Die Vereinigte Ostindische Compagnie«, sagte Herr Takeo. »Sie hatte ihren Hauptsitz im heutigen Jakarta und besaß über zweihundert Jahre die einzige europäische Handelsniederlassung in Japan. Also zählten auch Thüringer zu den Angestellten der Kompanie?«


  »Oh ja, aber das ist längst noch nicht alles. Oder wussten Sie zum Beispiel, dass der berühmte Naturforscher Wilhelm Gottlieb Tilesius von Tilenau, der während der ersten russischen Weltumsegelung zu Beginn des 19.Jahrhunderts nach Japan reiste, ein Thüringer war? Oder dass im Thüringer Vereinstheater des frühen 20.Jahrhunderts ein Schwank aufgeführt wurde, der sich mit dem Russisch-Japanischen Krieg auseinandersetzte? Oder dass im Jahr 1878 nicht weit von hier ein japanischer Soldat begraben wurde, der nach Deutschland gekommen war, um das Militär zu studieren?«


  »Nein, davon hatte ich keine Ahnung.« Herr Takeo schmunzelte.


  »Ja, und das ist mir alles bloß am Rande meiner Arbeit aufgefallen.«


  Die Zeit verging wie im Flug, und bald hatten wir die zweite Flasche Wein geleert. Herr Takeo schien jedoch nicht besonders trinkfest zu sein und hielt sich stöhnend den Kopf. »Wir brauchen eine Strategie, mit der wir unseren Hauptverdächtigen überführen können«, lallte er. »Ich weiß nicht, woran es liegt, aber mir will gerade einfach nichts einfallen.«


  Ich löschte die Kerze, schaltete den Schallplattenspieler aus und legte eine Wolldecke auf das Kanapee. »Keine Sorge. Ein russisches Sprichwort sagt: Der Morgen ist klüger als der Abend.«


  Das hatte schon meine Mutter immer gesagt, und sie hatte jedes Mal recht behalten. Wenn Eckersheim tatsächlich der Mörder war, dann würde Herr Takeo das auch beweisen. Davon war ich felsenfest überzeugt.
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  Takeo erwachte mit einem dicken Kater und fand sich auf der flauschigen moosgrünen Auslegeware zwischen Sofa und Couchtisch wieder. Im ersten Moment wusste er nicht genau, wo er war. Erst als ihn von allen Seiten neugierig funkelnde Katzenaugen anglotzten, fiel es ihm wieder ein.


  Das Tageslicht, das sich durch die altmodischen Vorhänge presste, brannte wie Salz in seinen Augen, und er robbte näher an den schützenden Tisch heran. Er fühlte sich wie ein Vampir. Würde er gleich zu Staub zerfallen? Komm auf die Beine, riet ihm eine Stimme in seinem pochenden Schädel.


  Die Nachwirkungen des Alkohols verebbten nur langsam. Schmunk versorgte ihn mit einer Kopfschmerztablette und fuhr ein Frühstück auf, als erwartete er den Kaiser von Japan höchstpersönlich: Kaffee, Milch, Butterbrot und Konfitüren, Reis mit Gemüse, Würstchen und Speck, kandierte Walnüsse, Tomatensaft, sauer eingelegter Hering, rohe Eier.


  Um Himmels willen, diese Europäer waren wirklich Barbaren! Ihm war speiübel und höchstens nach einer Tasse heißem Wasser zumute. Aus reiner Höflichkeit zwang er sich, von den Speisen zu probieren, stellte dann jedoch überrascht fest, dass sich sein Befinden mit jedem Bissen verbesserte.


  »So ist’s recht«, sagte Schmunk und brachte noch einen großen Rührkuchen herein. »Der Appetit kommt beim Essen.«


  Allmählich kehrten Takeos Lebensgeister zurück. Doch sie kamen nicht allein. In ihrem Gefolge war noch jemand anderes: ein kleines, blasses Gespenst, das großen Spaß daran zu haben schien, ihn in einem fort zu piesacken. Mit hoher, niedlicher Kinderstimme raunte es ihm ins Ohr: Hallo, da bin ich. Hast du schon auf mich gewartet?


  »Wer bist du?«, fragte Takeo.


  Schmunk sah ihn irritiert an. »Reden Sie mit mir?«


  Takeo schüttelte den Kopf, machte eine entschuldigende Geste und horchte wieder in sein Inneres hinein.


  Wer bist du, und was willst du?, fragte er noch einmal, diesmal jedoch nur in seinen Gedanken.


  Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten. Ich bin es, den du vermisst, piepste das kleine Gespenst. Ich bin es, den du brauchst. Ich bin der Zweifel.


  Bei dem letzten Wort hörte Takeo ein durchdringendes Geräusch, so als hätte jemand in seinem Inneren eine riesige Glocke geschlagen. Es war wie ein Erdbeben der Stärke fünf Komma acht, nur dass die Erschütterung nicht um ihn herum, sondern in ihm stattfand.


  Das war es also. Ein Zweifel hatte sich zu ihm gesellt. Doch ein Zweifel woran? An der Schuld des Rektors am Mord an Kümmel? Davon war Takeo nach wie vor überzeugt. Er war sich sicher, dass Eckersheim den Kunstdozenten umgebracht hatte. Nicht nur die Bemalung der Leiche sprach dafür. Er hatte auch ein starkes Motiv. Denn wenn Kümmel sein Wissen um den Betrug offengelegt hätte, wäre Eckersheims Karriere zu Ende gewesen. Aber hatte Eckersheim auch die anderen Morde begangen? War er tatsächlich kaltblütig und wahnsinnig genug, um alle seine offenen Rechnungen mit einem Mal zu begleichen? Besaß er neben der Grausamkeit auch den außergewöhnlichen kriminalistischen Verstand, den es brauchte, um all diese Taten zu planen und durchzuführen?


  Während Schmunk die Reste des opulenten Frühstücks in die Küche räumte, setzte sich Takeo in den Ohrensessel. Getrieben von seinem Gespenst nahm er sich noch einmal das Protokoll vor, welches Schmunk bei ihrem Ausflug auf den Königsstuhl angefertigt hatte. Er las es wieder und wieder, ging erneut die einzelnen Fakten durch und vergegenwärtigte sich die Gespräche, die er geführt hatte. In wildem Durcheinander tauchten die verschiedensten Gesichter vor seinem geistigen Auge auf: die Mutter des Lieferjungen Maik, der zartbesaitete Bäckerlehrling Pascal, der Hausmeister Jacobi, die Schwiegereltern des Wäschereibesitzers, die anmutige Witwe des Pfarrers Wackernagel, die Schildkröte, Meiners, dieses Nervenbündel von einem Kommissar. Sie alle redeten gleichzeitig auf ihn ein, sodass nur ein unverständliches Gebrabbel zu vernehmen war. In seine Gedanken mischte sich ein hoher, heller Ton, doch es war nicht, wie er im ersten Moment befürchtete, ein Tinnitus, sondern der melancholische Gesang des Zweifelgespensts. Die Laute schienen geradewegs aus seiner Brust zu kommen.


  Erst wenn du das Liebste, was du besitzt, verloren hast, weißt du, was Schmerz bedeutet, wisperte die dünne Stimme des Gespensts.


  Der Satz verhallte in einem Echo. Während es verklang, erinnerte Takeo sich an das Lachen seines kleinen Sohnes und an Akikos glänzendes Haar, als sie ihn aus seinem Babybett nahm. Ob Joachim Kümmel wohl auch einen Sohn gehabt hatte?


  Takeo zog sein Handy aus der Westentasche und wählte Meiners Nummer. Es klingelte dreimal, dann hörte er ein kurzes Röcheln.


  »Kriminalhauptkommissar Meiners.«


  »Takeo Takeyoshi. Verzeihen Sie die Störung, ich habe eine Frage an Sie.«


  Es röchelte erneut aus der Leitung. »Dann schießen Sie mal los.«


  »Wie waren die Familienverhältnisse des erhängten Kunstdozenten, Joachim Kümmel? Hatte er Angehörige?«


  »Nur seine geschiedene Frau. Sie lebt in Hamburg. Wir haben mit ihr telefoniert, und sie schien eher gleichgültig gegenüber den Ereignissen zu sein. Für die Tatzeit hat sie ein Alibi, deshalb ist sie für uns als Täterin ausgeschieden.«


  Schmunk erschien im Wohnzimmer mit einem rosa Wollknäuel in der Hand. Seine drei Katzen folgten ihm auf dem Fuß.


  »Was ist mit Eltern, Geschwistern oder Kindern?« Takeo beobachtete, wie Schmunk das Wollknäuel fallen ließ und die Katzen sich darauf stürzten.


  »Keine Kinder, keine Geschwister. Kümmels Eltern sind beide tot.«


  »Enge Freunde?«


  »Konnten wir nicht ausmachen. Weder hier noch in Hamburg. Er muss ein ziemlich trauriger Mensch gewesen sein, wenn man das alles bedenkt.«


  »Haben Sie vielen Dank. Sie haben mir sehr geholfen«, sagte Takeo und beendete das Gespräch.


  Ja, es war, wie er es erwartet hatte. Es gab niemanden, der um Joachim Kümmel trauerte.
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  Der Zustand von Herrn Takeo war in höchstem Grade besorgniserregend. Den halben Tag lang grübelte er, ging mit fiebrigem Blick in meiner Wohnung auf und ab, führte dabei unverständliche Selbstgespräche und wirkte geistig ganz und gar abwesend. Erst am Nachmittag schien er wieder einigermaßen zu Verstand zu kommen.


  »Schmunk, ich brauche noch einmal Ihre Hilfe«, sagte er. »Können Sie bitte die Geburtsnamen dieser Personen herausfinden?« Er reichte mir einen Zettel, auf dem in schöner Schrift drei Namen vermerkt waren:


  Erika Brennike


  Roswita Immelmann


  Marie Wackernagel


  Ich machte mich sogleich ans Werk und stattete meinem Cousin Henry Kasunke, der als Standesbeamter in Lohn und Brot stand, einen Besuch ab. Henry Kasunke war drei Jahre jünger als ich, vorlaut, wichtigtuerisch und kaute ununterbrochen Kaugummi. Verwandtschaft kann man sich eben nicht aussuchen. Diese Binsenweisheit traf in vollem Umfang auf Henry und mich zu. Schon als Kinder hatten wir nichts miteinander anfangen können. Auch damals hatte er mit seinem Kaugummi immer diese ekligen Blasen gemacht und sie dann mit der flachen Hand zerdrückt. Ich würde jede Wette eingehen, dass er diese Unart auch heute noch pflegte.


  »Oho, welch seltener Glanz in dieser bescheidenen Hütte«, begrüßte Henry mich.


  Ich grummelte ein kurzes »Hallo«.


  »Die ganze Stadt redet davon: Du ziehst doch mit diesem ausländischen Detektiv rum, der die mysteriösen Todesfälle aufklären will.«


  »Herr Takeo ist mein Gast, und ich unterstütze ihn bei seinen Nachforschungen. Aus diesem Grund bin ich auch hier.« Ich zeigte ihm den Zettel. »Vielleicht kannst du uns helfen. Wir brauchen die Mädchennamen dieser Frauen.«


  »Na, dann wollen wir mal sehen, was wir machen können«, sagte Henry, schob sich einen Kaugummi in den Mund und fing an, seine Tastatur zu bearbeiten.


  Die nächsten zwanzig Minuten kamen mir vor wie eine Ewigkeit, weil ich immer auf Henrys Kiefer starren musste. Danach gab er mir endlich den Zettel zurück. Auf diesem stand nun:


  Erika Brennike, geb. Kleinert


  Roswita Immelmann, geb. Bauchspieß


  Marie Wackernagel, geb. Schubert


  Ich bedankte mich.


  »Wie ist dieser Detektiv denn so?«, fragte Henry kauend. »Wie Magnum oder eher wie Jerry Cotton?«


  »Weder noch, fürchte ich. Er ist nämlich kein Amerikaner.« Diese Unterhaltung ging mir langsam gewaltig auf die Nerven.


  »Na, wo kommt er denn dann her?«


  »Aus Japan.«


  »Ach herrje! Ist er ein Auto oder ein Roboter? Hahaha.« Er wieherte wie ein pensioniertes Zirkuspferd.


  Ich gähnte und warf ihm einen gelangweilten Blick zu. Typisch Henry. Über seine Späße hatte ich noch nie lachen können.


  »Und dieser Ninja-Held soll es nun richten?«, fragte er, wobei er das Wort »Ninja-Held« unnötig in die Länge zog.


  Ich antwortete aus tiefster Überzeugung. »Er wird es richten.«


  Zu Hause fand ich Herrn Takeo im Schneidersitz auf dem Fußboden des Wohnzimmers sitzend. Er hatte die Augen geschlossen und schien zu meditieren. Aus einem kleinen qualmenden Tongefäß strömte ein starker Weihrauchduft.


  »Gut, dass Sie wieder da sind, Schmunk.«


  Ich fuhr vor Schreck zusammen. Seine Augen waren immer noch geschlossen.


  »Ich sehe jetzt völlig klar. Der Mörder ist sogar noch perfider, als ich gedacht hatte.«


  »Wie meinen Sie das?« Erst jetzt bemerkte ich, dass er meine Kaffeemühle in seinen Händen hielt. Die ganze Szenerie war mir unheimlich.


  »Verdächtigen wir nicht mehr den Rektor?«


  Er öffnete die Augen. »Doch. Eckersheim hat Kümmel umgebracht, und das werden wir auch beweisen. Aber die anderen vier Morde, Schmunk – mit denen hat er nichts zu tun.«


  »Aber das heißt ja, es besteht kein Zusammenhang zwischen den Fällen?« Ich verstand nichts mehr. Absolut nichts.


  »Abwarten.« Er bewegte sich so langsam, dass ich mich fragte, ob nicht mehr als nur Weihrauch in dem tönernen Gefäß vor sich hin dampfte.


  Rasch öffnete ich ein Fenster und wedelte frische Luft herein.


  »Was, wenn es die Verbindung, nach der wir suchen, nicht zwischen den Opfern, sondern zwischen deren Angehörigen gibt?«, fragte er leise.


  Ich reichte ihm wortlos den Zettel mit den Namen. Er schreckte hoch, als hätte ich ihn aus einem Traum geweckt, dann betrachtete er das kleine Stück Papier und lächelte. »Gut gemacht, Schmunk, gut gemacht.«


  Er stand auf, zog einen Stift aus seiner Westentasche und schrieb noch einen weiteren Namen auf den Zettel.


  Annette Michalski, geb. Pausback


  Dann sah er mich mit glasigen Augen an. »Ich glaube, wir sollten die vier Damen zum Tee einladen.«


  Was hatte er jetzt bloß wieder vor?
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  Takeo wartete am Eingang der Akademie auf Wilfried Meiners. Die Sonne stand hoch im Zenit, und der Himmel leuchtete so blau wie das japanische Ampellicht. Da Schmunk sein tägliches Foto auf dem Marktplatz machte und auch nicht sonderlich erpicht auf ein Treffen mit Meiners zu sein schien, war Takeo alleine gekommen.


  Kommissar Meiners traf mit verärgertem Gesichtsausdruck ein. Er war von der Tatsache, dass Takeo noch immer den Rektor verdächtigte, sichtlich alles andere als begeistert.


  »Ich hoffe, Sie machen damit keinen Fehler«, sagte er mit einem leicht drohenden Ton in der Stimme.


  Takeo sagte nichts dazu, sondern vollführte eine knappe Verbeugung und geleitete Meiners in den ersten Stock hinauf. Der lange Flur lag im Halbdunkel. Unter einer schwachen Lampe saßen vier Studenten, nebeneinander aufgereiht wie Perlen an einer Schnur. Zwei von ihnen hatten Hefter auf ihrem Schoß, die anderen beiden starrten auf ihre Handys. Als Meiners und Takeo auf sie zukamen, wechselten sie schnelle Blicke.


  Takeo öffnete die Tür zu einem kleinen Seminarraum. Da die Akademie erst wenige Studenten hatte, blieben viele der Räume ungenutzt. Dieser war ein typisches Klassenzimmer mit neben- und hintereinander angeordneten Tischreihen und einem frontal dazu stehenden Lehrerpult. Dank der großen Fenster war es gleißend hell in dem Raum. Takeo setzte sich in die vorderste Reihe, genau gegenüber des Lehrertisches.


  Der Eintritt des Todes bei dem Kunstdozenten Joachim Kümmel war von der Rechtsmedizin auf die Spanne zwischen vierzehn Uhr dreißig und fünfzehn Uhr am Mittwoch, den 10.März, festgelegt worden. Zu jenem Zeitpunkt hatte Claudius von Eckersheim ein Seminar mit dem wohlklingenden Titel »Einführung in die Landschaftsmalerei« gehalten. Die vier Teilnehmer des Kurses im Alter von neunzehn bis einundzwanzig Jahren hatten diese Angabe gegenüber der Polizei bestätigt. Nun wollte er den jungen Leuten einzeln auf den Zahn fühlen, um herauszufinden, ob sie eventuell unter Druck gesetzt oder auf andere Art manipuliert worden waren. Er war fest entschlossen, die Schwachstelle von Eckersheims Alibi zu finden.


  Takeo nickte Meiners zu, und daraufhin holte dieser den ersten Studenten herein. Sein Name war Frederik Stein, er war gerade zwanzig geworden und hatte schwarzes Haar, das sich in kleinen dicken Löckchen um seinen Kopf rankte. Mit einer kurzen Geste bedeutete Takeo ihm, sich ihm gegenüber auf den Stuhl des Lehrers zu setzen.


  »Im Zusammenhang mit der Ermordung von Joachim Kümmel untersuchen wir noch einmal ein paar Details. Sie haben ausgesagt, dass Sie an jenem Nachmittag gemeinsam mit Ihren drei Kommilitonen an einem Seminar bei Dr.von Eckersheim teilgenommen haben?«


  »Ja, die Landschaftsmalerei. Wie jeden Mittwochnachmittag.« Seine Worte klangen aufrichtig, und seine Hände lagen ruhig auf dem Tisch gefaltet.


  Meiners warf  Takeo einen ungeduldigen Blick zu und rutschte rastlos auf seinem Stuhl hin und her.


  »Wie lange dauerte das Seminar? Bitte nennen Sie uns die genaue Uhrzeit.«


  »Von viertel nach zwei bis kurz vor vier.«


  »In welchem Raum hat dieser Kurs an jenem Tag stattgefunden?«


  Frederik schüttelte energisch seine Lockenpracht. »In gar keinem Raum. Das ist ein Praxisseminar, und an diesem Nachmittag hatten wir die Aufgabe, uns jeder einen Baum auszusuchen und davon Studien anzufertigen.«


  »Wo haben Sie das getan?«


  »Im Schlossgarten.« Er zeigte zum Fenster, von dem man auf den Schlossgarten sehen konnte, der unmittelbar an die Akademie angrenzte.


  Meiners hob die Augenbrauen. »Warum haben Sie das bei Ihrer ersten Befragung nicht zu Protokoll gegeben?«, herrschte er den Jungen an.


  »Weil mich niemand danach gefragt hat«, antwortete Frederik.


  Es folgte betretenes Schweigen. Takeo wartete einen Moment, und Frederik blickte irritiert von ihm zu Meiners.


  »Der Schlossgarten ist recht weitläufig«, sagte Takeo schließlich. »Können Sie mir sagen, wo genau Sie waren?«


  »Wir hatten uns über den gesamten Park verteilt. Ich war bei dem alten Kastanienbaum auf der Wiese gleich hinter dem Theatercafé.«


  »Wo hielten sich Ihre Kommilitonen auf?«


  »Die waren woanders. Wo genau weiß ich nicht. Ich habe mich mehr auf meine Skizzen konzentriert.« Frederik malte mit dem Zeigefinger auf dem Tisch herum.


  »Und wo war Herr von Eckersheim in dieser Zeit?«


  »Er ist von einem zum anderen gegangen, hat sich die Entwürfe angesehen und uns Hinweise gegeben. Ach ja, und er wollte Fotos von der Neideckruine machen.« Frederik zeigte wieder aus dem Fenster, von dem man den restaurierten Turm mit seiner kupferbeschlagenen Haube sowie einige Mauerreste erkennen konnte.


  »Haben Sie ihn dabei sehen können?«


  »Von meinem Standpunkt aus? Nein. Außerdem war ich viel zu sehr mit dem Zeichnen beschäftigt.«


  »War er denn während der Stunde auch bei Ihnen und hat Ihnen Hinweise gegeben?«


  Frederik nickte. »Aber wann genau er bei mir war, kann ich Ihnen nicht sagen. Ich glaube, das muss so gegen Ende des Seminars gewesen sein.«


  »Also so etwa zwischen halb bis drei viertel vier?«


  »Ja, das könnte passen.«


  Takeo notierte die Angabe. »Wirkte er da anders als sonst?« Er musterte den jungen Mann genau.


  »Nein, er war wie immer. Hat gesagt, dass ich zu viel Phantasie hätte und mich mehr an die Realität halten solle. Der übliche Vortrag über naturgetreues Zeichnen und so.«


  Takeo bedankte sich bei Frederik und bat ihn, einen seiner Kommilitonen hereinzuschicken. Der junge Mann verabschiedete sich höflich.


  Wenig später saß ihnen Marina Winkler gegenüber. Die neunzehnjährige Studentin wirkte verschüchtert und war etwas blass um die Nase. Auf Meiners Frage hin bestätigte sie, dass das Seminar im Schlossgarten durchgeführt worden war.


  »Können Sie mir bitte sagen, wo genau Sie waren?«, fragte Takeo sie.


  »Ich war ganz in der Nähe vom Spielplatz. Da steht ein Ailanthus altissima.«


  »Ein Götterbaum«, übersetzte Takeo für Meiners, der nervös aus dem Fenster schaute.


  »Sie kennen sich mit Botanik aus?« Marina beugte sich erstaunt vor.


  »Ein wenig.«


  Sie lächelte schüchtern.


  »Haben Sie gesehen, wo sich Ihre Kommilitonen aufhielten?«


  »Ich habe nur Corinna gesehen, die war nicht weit von mir entfernt. Die anderen habe ich erst nach dem Seminar wieder getroffen.«


  »Wo war Dr.von Eckersheim?«


  »Er hat mir und Corinna zu Beginn der Stunde ein paar Tipps gegeben. Dann habe ich ihn auch erst wieder nach dem Seminar gesehen, als er unsere Skizzen eingesammelt hat.«


  »Ist Ihnen dabei etwas an ihm aufgefallen? Wirkte er irgendwie angespannt?«


  Sie dachte nach. »Nein, er war genau so wie immer«, sagte sie dann.


  »Vielen Dank, Frau Winkler. Bitte schicken Sie uns den Nächsten herein.«


  Meiners sah nun nicht mehr so gelangweilt aus. Er hatte Mittel- und Zeigefinger auf seine Lippen gelegt, und an seiner linken Schläfe trat eine kleine Ader hervor.


  Der Nächste war Falk Neuhaus, einundzwanzig Jahre, kurzes braunes Haar und ein wenig stämmig. Er trug einen silbernen iPod in der Hand, im rechten Ohr steckte ein Kopfhörer. Auf die Frage, wo er sich an jenem Nachmittag im Schlossgarten aufgehalten hatte, antwortete er: »Im vorderen Teil. Zur Allee zu. Ich habe Skizzen von der Blutbuche gemacht.«


  Er berichtete weiter, dass er während der eineinhalb Stunden dauernden Beschäftigung keinen Sichtkontakt zu seinen Kommilitonen gehabt habe und Eckersheim zweimal bei ihm gewesen sei.


  »Einmal am Anfang und einmal am Ende des Seminars?«, fragte Takeo.


  »Ja, genau. Natürlich kann es sein, dass er zwischendurch noch einmal da war. Wenn ich mich in eine Zeichnung vertiefe, kriege ich nicht immer alles mit.«


  »Aber tatsächlich gesehen haben Sie ihn nur am Anfang und am Ende des Seminars, also einmal kurz nach viertel drei und einmal kurz vor drei viertel vier.


  Er nickte.


  »Haben Sie vielleicht eine Veränderung in seinem Verhalten bemerkt?«


  Falk spielte mit den Kopfhörern seines iPods herum. »Eine Veränderung? Nein, er war ganz normal.« Dann sah er auf seine Uhr. »Dauert es noch lange?«


  Takeo lächelte. »Nein, das war es schon. Sie können jetzt gehen.«


  Als Letztes betrat Corinna Federlein den Seminarraum. Die Neunzehnjährige hatte langes strohblondes Haar und lebhafte blaue Augen. An dem Nachmittag des 10.März hatte sie eine junge Birke als Studienobjekt auserkoren.


  »Die Jungs haben sich woanders hin verkrümelt, und den Direx habe ich auch nicht im Auge gehabt. Sorry. Wenn ich gewusst hätte, dass es für Ihre Arbeit wichtig ist, hätte ich es natürlich getan.«


  »Haben Sie am Ende der Stunde, als Sie Ihre Skizze abgegeben haben, etwas an dem Rektor bemerkt?«, fragte Takeo.


  Sie zögerte eine Weile. »Eigentlich schien er ganz der Alte zu sein.«


  »Eigentlich? Das klingt nach einem Aber. Ist Ihnen irgendetwas Ungewöhnliches aufgefallen?«


  »Na ja, was heißt ungewöhnlich. Ich weiß nicht, ob das überhaupt wichtig ist.« Sie zuckte mit den Schultern.


  »Jedes Detail ist außerordentlich wichtig«, sagte Takeo nachdrücklich.


  »Da war ein kleiner Spritzer Farbe an seinem linken Ohrläppchen. Ich habe es nur ganz kurz gesehen und mich darüber gewundert. Er hat doch bloß Fotos von der Ruine gemacht.«


  »Was war das für eine Farbe?«


  »Gelb.«


  »Indischgelb vielleicht?«


  »Ach du meine Güte«, sagte Corinna und kratzte sich an der Stirn. »Das ist schon möglich, doch so genau kann ich das nicht sagen. Es war wirklich nur ein ganz winziger Spritzer.«


  »Ich verstehe. Vielen Dank. Sie haben wirklich eine gute Beobachtungsgabe und uns damit sehr geholfen.«


  Sie lächelte und verließ den Raum.


  Meiners starrte ihr hinterher. Seine Gesichtsfarbe erinnerte mittlerweile an eine reife Tomate.


  »Keiner der Alibizeugen«, Takeo blickte Meiners direkt in die Augen, »hat Claudius von Eckersheim zwischen vierzehn Uhr fünfundvierzig und fünfzehn Uhr dreißig gesehen. Das heißt, er hatte eine ganze Dreiviertelstunde Zeit, in der er laut seinen Studenten die Neideckruine fotografiert haben soll. Die ist nicht mehr als ein Steinwurf von der Akademie und damit auch von Kümmels Atelier entfernt. Am Ende des Seminars bemerkt eine Studentin einen winzigen gelben Farbspritzer an seinem Ohr, sehr wahrscheinlich Indischgelb, die gleiche Farbe, die auf Kümmels Leiche aufgetragen wurde.«


  Meiners saß ganz still. In seiner hervorgetretenen Ader pulsierte es heftig. Takeos Herz hingegen schlug so langsam wie das eines Elefanten. Er hatte dem Kommissar bewiesen, dass Eckersheims Alibi keinen Pfifferling wert war.
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  Gegen halb drei betraten Herr Takeo und ich das Marlitt-Café. Dies schien mir der ideale Ort für unser Treffen mit Erika Brennike, Roswita Immelmann, Annette Michalski und Marie Wackernagel zu sein. Das Café war zentral auf dem Marktplatz gelegen und verfügte über ein kleines gemütliches, mit einem Bastvorhang abgetrenntes Separee, in dem man sich ungestört unterhalten konnte. Weshalb Herr Takeo so sehr auf ein Zusammentreffen von den vier Frauen erpicht war, konnte ich nicht sagen. Sicherlich hoffte er dabei, neue Informationen für die Lösung des Falles zu erlangen. Da ich bereits alle meine Pflichten erfüllt und auch mein tägliches Marktplatzfoto geschafft hatte, konnte ich der Zusammenkunft entspannt entgegensehen. Ich bestellte Cappuccino mit Schaum und ein großes Stück Buttercremetorte. Herr Takeo verlangte nach einem Glas Wasser und brachte mich über seine letzten Aktivitäten auf den neuesten Stand. Am Vormittag hatte er in Anwesenheit von Wilfried Meiners das vermeintliche Alibi von Claudius von Eckersheim widerlegt.


  »Das ist ja fabelhaft gelaufen.« Ich wollte ihm zu seinem Erfolg gratulieren, doch er gab sich bescheiden und winkte bei meinem Lobesanfall energisch ab.


  »Zumindest habe ich Meiners nun von meiner Theorie überzeugen können. Er wird Eckersheim wegen des Mordverdachts an Joachim Kümmel vernehmen. Deshalb können wir uns jetzt auf die anderen vier Morde konzentrieren.«


  »Dann ist also sicher, dass Eckersheim nur den einen Mord begangen hat?«


  Er nickte. »Mit den anderen vier Morden hat er nichts zu tun. Da sind seine Motive eindeutig zu schwach, und er passt auch nicht in das Täterprofil.« Plötzlich hielt er seinen Zeigefinger an die Lippen.


  Im nächsten Moment erschien die Silhouette einer Frau hinter dem Bastvorhang. Erika Brennike trat in das Separee. Für eine Frau in den Vierzigern sah sie sehr alt und mitgenommen aus. Ihr Haar war stark ergraut, und in ihrem Gesicht zeichneten sich tiefe Kerben ab. Die Trauer um den Verlust ihres Sohnes hatte deutliche Spuren hinterlassen. Sie begrüßte uns mit schwacher Stimme.


  Herr Takeo wollte ihr gerade einen Platz anbieten, da traf auch schon Marie Wackernagel ein. Die beiden Frauen sahen einander an und erbleichten. Ohne ein Wort zu sagen, ließen sie sich auf der gepolsterten Bank an unserem Tisch nieder.


  Dann erschien Annette Michalski. Sie trug eine Sonnenbrille und einen weißen Kaschmirmantel. Als sie Marie Wackernagel und Erika Brennike erblickte, erstarrte sie. Ihre Gesichtsfarbe wechselte zwischen Rot und Weiß hin und her. Keine der Frauen sagte einen Ton. Da schwankte Annette Michalski und fiel ohne weitere Vorwarnung zu Boden.


  Erschrocken sprangen wir auf und kümmerten uns um die ohnmächtige Frau. Der Kellner brachte Kognak, dessen Wirkung sich bald zeigte. Noch etwas benommen richtete sie sich auf, und wir halfen ihr in einen Stuhl.


  »Sollen wir nicht lieber einen Arzt rufen?«, erkundigte sich der Kellner.


  Annette Michalski schüttelte matt den Kopf. »Es geht schon. Aber geben Sie mir bitte davon noch einen Schluck.« Ihre Finger berührten die Kognakflasche.


  Der Kellner schenkte ihr nach, und sie trank das Glas in einem Zug leer. Marie Wackernagel strich ihr vorsichtig über den Arm, eine tröstende Geste, die von Vertrautheit und Mitgefühl erzählte. Erika Brennike dagegen hatte das Gesicht tief in den Händen vergraben und schluchzte leise vor sich hin.


  »Offenbar kennen Sie sich?« Die feste Stimme Herrn Takeos drang durch die unangenehme Stille der traurigen Gesellschaft.


  Erika Brennikes Schluchzen verstummte. Annette Michalski setzte ein weiteres Glas Kognak an ihre Lippen.


  »Ja. Wir kennen uns von der Schule«, sagte schließlich Marie Wackernagel. »Wir waren alle in derselben Klasse.«


  So ein Zufall. Die Welt war wirklich ein Dorf.


  »Waren Sie Freundinnen?«, fragte Herr Takeo weiter und wirkte auf mich unerbittlich.


  Marie Wackernagel zog ihre Hand von Annette Michalskis Arm weg. »Nein, so würde ich das nicht nennen. Wir kamen alle ganz gut miteinander aus. Nicht mehr und nicht weniger.«


  Annette Michalski senkte den Blick und starrte auf die Tischplatte.


  »Hatten Sie nach der Schule noch Kontakt zueinander?«


  Marie Wackernagel schüttelte den Kopf. »Wir sind jede unsere eigenen Wege gegangen.«


  Erika Brennike nickte stumm.


  »Aber Sie sind sich doch ab und zu sicher einmal in Arnstadt über den Weg gelaufen?«


  Einen Augenblick lang herrschte absolutes Schweigen. Ich verstand nicht wirklich, warum sich die Frauen so seltsam benahmen. Nicht dass ich Frauen überhaupt verstehen würde. Da war ich absolut chancenlos. Hoffentlich wusste Herr Takeo mehr mit diesem sonderbaren Verhalten anzufangen.


  Schließlich antwortete Erika Brennike. »In einer Kleinstadt lässt sich das nicht immer vermeiden.« Im Gegensatz zu Marie Wackernagel klang ihre Stimme dünn und zerbrechlich.


  »Kann es sein, dass Sie sich vielmehr bewusst aus dem Weg gegangen sind?«, fragte Herr Takeo.


  Ich wusste nicht, was diese ganze Fragerei sollte. Langsam wurde er wirklich unverschämt.


  Die drei Frauen schwiegen. Annette Michalski und Marie Wackernagel schauten nun beide auf den Boden, und Erika Brennike kaute an ihren Fingernägeln. Ich verspürte ein unangenehmes Kratzen in der Kehle, doch ich hatte meinen Kaffee bereits ausgetrunken, und auch Herrn Takeos Wasserglas war vollkommen leer. Nur die Kognakflasche, die in der Mitte des Tisches stand, war noch zur Hälfte gefüllt.


  Herr Takeo durchbrach die Stille. »Ich nehme an, Roswita Immelmann war auch in Ihrer Klasse? Wir hatten sie ebenfalls zu diesem Treffen eingeladen, aber sie ist nicht erschienen. Sie kennen sie wahrscheinlich eher unter ihrem Mädchennamen Bauchspieß.«


  »Roswita? Nein, Roswita war nie in unserer Klasse. Aber Ute. Ute Immelmann«, sagte Annette Michalski.


  »Natürlich, die Schwester.« Herr Takeo schlug sich mit der Hand vor die Stirn. »Darauf hätte ich wirklich kommen können.«


  Aha, noch jemand aus der gleichen Klasse. Ob das jetzt noch ein Zufall war?


  »Können Sie sich erklären, warum ausgerechnet Ihnen so viel Schreckliches passiert ist?«


  Die drei Frauen antworteten mit allgemeinem Kopfschütteln.


  »Ich weiß nicht, was das Ganze hier soll«, sagte dann wieder Marie Wackernagel, inzwischen klang sie ziemlich gereizt. »Sind wir nicht schon gestraft genug? Können Sie uns nicht einfach in Ruhe lassen?«


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Herr Takeo.


  Zum ersten Mal nahmen die drei Frauen Augenkontakt miteinander auf. Dann nickten sie sich kurz zu. Sie schienen sich wortlos zu verstehen und sich über irgendetwas einig zu sein.


  »Wir gehen jetzt besser«, sagte wieder Marie Wackernagel. »Es ist alles gesagt.« Damit standen die drei auf und verließen gemeinsam das Separee.


  »Das hat uns ja nicht viel gebracht«, bemerkte ich etwas niedergeschlagen, als sie das Café verlassen hatten.


  »Im Gegenteil«, erwiderte Herr Takeo, und seine Augen leuchteten. »Dieses Treffen war im höchsten Maße aufschlussreich.«


  »Aber wir haben doch gar nichts aus ihnen herausbekommen. Wir wissen lediglich, dass sie sich von früher her kannten. Und das ist in einer kleinen Stadt wie Arnstadt doch nun wirklich nichts Ungewöhnliches, oder?«


  Herr Takeo lächelte und ließ seinen Finger über den Rand seines Wasserglases kreisen. »Das sehe ich anders, mein lieber Schmunk. Vier Frauen, die in der gleichen Schulklasse waren, müssen Jahrzehnte später miterleben, wie ihnen das Liebste, was sie haben, genommen wird. Das ist alles andere als gewöhnlich. Und haben Sie nicht gehört, was Frau Wackernagel gesagt hat? Dieser eine Satz geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Sind wir nicht schon gestraft genug? Sie hat das Wort ›gestraft‹ gewählt. Warum dieses Wort? Eine Strafe wofür? Wir müssen zurück in die Vergangenheit, Schmunk. Wir müssen wissen, was damals passiert ist, als Erika, Marie, Annette und Ute Klassenkameradinnen waren.«
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  Der Anblick der dunkelbraunen Lederschuhe, mit denen Johann Sebastian Bach einst durch die Welt gelaufen war, ließ Takeo vor Freude erstrahlen. Überhaupt übte die ganze Ausstellung, die sich dem großen Komponisten widmete, eine magische Faszination auf ihn aus. Er war froh, dass Schmunk ihm beim Frühstück den Vorschlag gemacht hatte, hierherzugehen. Getreu Schmunks Motto, welches besagte, dass in der Ruhe die Kraft lag, hatte er Takeo geraten, eine, wie er es nannte, kleine Verschnaufpause einzulegen. Takeo war überrascht gewesen, aus dem Mund der Schildkröte eine Weisheit zu hören, die von einem buddhistischen Mönch oder von einem konfuzianischen Gelehrten hätte stammen können.


  In der Bach-Ausstellung im Schlossmuseum ließ Schmunk Takeo die verschiedenen Exponate ganz in Ruhe allein erkunden und setzte sich auf ein Besuchersofa, zog einen der Kopfhörer von der Wand, stülpte ihn sich über die Ohren und summte zufrieden eine leise Melodie. Takeo, der heimlich lauschte, erkannte sie bereits nach wenigen Tönen. Es war der Orgelchoral »Wie schön leuchtet der Morgenstern«. Wie sehr er diese Musik liebte! Sie war wie Balsam auf seiner Seele, und nur sie vermochte es, sein Leid zu lindern. In ihr lag so viel Leichtigkeit und Frieden, die reine Glücksessenz.


  Takeo vertiefte sich in die Lithographien, Handschriften und Noten und bestaunte Büsten, Gemälde und zwei originale Orgelspieltische. Aus der Lektüre verschiedener Dokumente erfuhr er, dass der junge Bach wegen mehrerer Disziplinverstöße amtlich befragt worden war, unter anderem hatte er bei seinen Reisen nach Lübeck den ihm gewährten Urlaub überschritten und einer »fremden Jungfer« Zutritt zur Orgelempore gewährt.


  Es fiel Takeo schwer, sich von dieser Ausstellung zu verabschieden. Er hätte noch Tage darin zubringen können. Doch Schmunk zog ihn sanft am Arm und geleitete ihn mit dem Versprechen eines weiteren kulturellen Höhepunktes in das Erdgeschoss des Museums. Dort befand sich die barocke Puppenstadt Mon Plaisir. Durch die Glasscheiben der hohen, hausähnlichen Schauvitrinen konnte man einen Eindruck davon gewinnen, wie sich das Leben in der kleinen Residenzstadt vor dreihundert Jahren abgespielt hatte. Szenen des höfischen und bürgerlichen Alltags waren hier mit unglaublichem Einfallsreichtum dargestellt. Takeo hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Für die Kleidung und Tapeten waren kostbarste Stoffe verwendet worden, es gab winzige Teller aus Porzellan, Pfannen aus Kupfer und Krüge aus Zinn. Alle nur erdenklichen Alltagsgegenstände der damaligen Zeit sowie Handwerkszeug und mannigfaltige Kuriositäten schmückten diese fabelhafte Miniaturwelt. Die liebevolle Gestaltung und die Fülle an Details waren schier atemberaubend. Auf einem Jahrmarkt unterhielt eine Schauspieltruppe das Volk; die Schreiner, Wachszieher, Scherenschleifer und Böttcher waren behände bei der Arbeit. Der Schlachter wetzte sein Messer, und der Apotheker bereitete eine Mixtur. Ein Pferdefuhrwerk lieferte zwei Dutzend Mehlsäcke an die Bäckerei. Junge Mägde und Burschen versammelten sich um einen reich verzierten Brunnen, ein Maler porträtierte eine schöne Dame. Eine in Lumpen gekleidete Bettlerin bat um Almosen. Drei Geistliche führten einen leidenschaftlichen Disput, und während sich eine prachtvoll gekleidete Gesellschaft bei einem ausgelassenen Festmahl amüsierte, bereiteten die Kammerzofen die Gemächer ihrer Herrschaft vor.


  Es dauerte nicht lange, und Takeos Gedanken schlichen sich hinter die schöne bunte Fassade der Stadt und steuerten auf die im Dunklen verborgenen Abgründe zu. Welche Intrigen und Ränkespiele mochte es bei Hofe gegeben haben? War das Messer des Metzgers auch in den Körper eines Menschen gedrungen? Bereitete der Apotheker da tatsächlich eine Medizin zu, oder doch ein tödliches Gift? Er hätte noch stundenlang diese faszinierende und pittoreske kleine Welt beobachten und über alle möglichen Verbrechen sinnieren können, doch Schmunk fasste ihn erneut am Arm und zog ihn weiter.


  Sie gingen zum Markt, und nachdem Schmunk dort seinen täglichen Fotostopp absolviert hatte, weiter zur nächsten Station ihres Kulturprogramms: das Bratwurstmuseum. Hier stärkten sie sich mit dieser besonderen Thüringer Spezialität. Takeo, der schon bemerkt hatte, dass die Bratwurst in Thüringen ein Grundnahrungsmittel war, schmeckte es ausgezeichnet.


  Schmunk, der beim Verzehr seiner Bratwurst beiläufig auf seine Armbanduhr sah, zuckte heftig zusammen, vergaß augenblicklich sein schönes Tagesmotto und drängte auf einmal zur Eile.


  »Warum dieser Sinneswandel?«, fragte Takeo.


  Schmunk trat ungeduldig von einem Bein aufs andere. »Weil heute doch Freitag ist und freitags immer mein Altertumskränzchen stattfindet. Ich habe es noch kein einziges Mal verpasst.«


  Takeo schmunzelte. Altertumskränzchen … Diesen verstaubten Begriff, der so gut zu Schmunk passte, hatte er, bevor er nach Arnstadt kam, noch nie gehört. Er war voller Vorfreude darauf, die illustre Gruppe selbst einmal kennenlernen zu dürfen.


  Nachdem sie etwa eine Dreiviertelstunde im Stechschritt gelaufen waren, erreichten sie ein Lokal, das sich mit dem wohlklingenden Namen »Bachstube« schmückte. Mit diesem Wort assoziierte Takeo ein ebenerdiges niedriges Zimmer mit Kerzenlicht, barocken Möbeln und dekorativen Musikinstrumenten. Auch dachte er an alte Porträtgemälde von Johann Sebastian oder anderen Mitgliedern der Bachfamilie.


  Tatsächlich befand sich die Gaststätte jedoch im ersten Obergeschoss des Hauses, und von den hell gestrichenen Wänden lächelten ihnen nicht Bach, sondern James Dean, Marilyn Monroe und andere längst verstorbene Größen des amerikanischen Musik- und Filmgeschäfts entgegen.


  An einem Tisch in der Mitte des mit Neonlicht erhellten Raumes saßen drei Männer, die sich angeregt unterhielten und, als sie Schmunk und Takeo bemerkten, mit ihren halb vollen Biergläsern winkten. Schmunk stellte Takeo die drei Herren als Gustav Rosenmüller, hiesiger Bibliothekar, Leonard Eichhorn, der Geschichtslehrer, und Martin Krause, der Wirt der Bachstube, vor. Dann zeigte er auf Takeo und sagte: »Das ist Herr Takeo Takeyoshi aus Japan. Er ist ein berühmter Detektiv.«


  »So wie Hercule Poirot, was?«, fragte der Wirt, Krause, mit krächzender Stimme. Takeo schätzte ihn auf Mitte vierzig. Eichhorn und Rosenmüller schienen in Schmunks Alter zu sein.


  »Ach was!« Schmunk klang ehrlich entrüstet. »Hercule Poirot ist doch Belgier! Das weiß doch nun wirklich jedes Kind.«


  Takeo lächelte und verbeugte sich. »Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.«


  Zu seiner Überraschung wiederholten die drei Männer seine höfliche Begrüßungsgeste, ob aus reinem Reflex oder Freundlichkeit, konnte er nicht sagen. Dann bot man ihnen Stühle an, und der Wirt brachte zwei große Gläser Bier herbei. Obwohl Takeo das deutsche Bier wirklich mochte, war ihm, da die Erinnerung an seinen letzten Rotweinkater noch nicht verblasst war, noch etwas flau im Magen. Er spürte jedoch, dass eine Ablehnung dieses Getränks nicht nur als unhöflich, sondern als wahrhaftiger Frevel angesehen werden würde. Deshalb bedankte er sich und nahm, nachdem sich alle fünf Gläser mindestens einmal berührt hatten, zur Demonstration seines guten Willens, einen vorsichtigen Schluck.


  »Wie sagt man denn Prost auf Japanisch?«, fragte der Bibliothekar, Rosenmüller, dem ein Schaumbart die Oberlippe zierte.


  »Kanpai«, antwortete Takeo.


  Daraufhin erscholl aus allen Mündern ein lautes »Kanpai!«, die Gläser wurden erneut aneinandergestoßen, und jeder tat einen kräftigen Zug. Takeo durchflutete ein Gefühl der Freude. Er liebte diese Deutschen.


  Einige »Kanpai!« später war sein Glas leer, und er verspürte ein merkwürdiges Kribbeln in den Fingerspitzen. Der Nachschub ließ nicht lange auf sich warten und wurde zusammen mit einem üppigen Gericht namens Bauernfrühstück gereicht. Es bestand aus gebratenen Kartoffelscheiben, Zwiebeln, Eiern und Speck. Takeo ächzte leise. Ihm lag noch immer die Bratwurst im Magen. In seinem ganzen Leben hatte er noch nie so viel gegessen wie hier in Arnstadt.


  Schmunk und die anderen drei Mitglieder des Altertumskränzchens aßen fröhlich um die Wette, redeten wild gestikulierend durcheinander und prosteten sich zu. Ab und an warfen sie ihm einen neugierigen Blick zu oder fragten: »Schmeckt’s?«, was Takeo jedes Mal bejahte und weiter tapfer an der Vertilgung der Mammutportion arbeitete.


  Nach dem Essen ebbten die Gespräche langsam ab. Dafür häuften sich die Blicke, immer öfter spürte Takeo die Augen von Rosenmüller, Eichhorn und Krause auf sich, und begegnete er ihren Blicken, dann lächelten sie gekünstelt wie die amerikanischen Filmstars hinter ihnen an der Wand.


  Es war offensichtlich, dass allen drei Herren ein- und dieselbe Frage auf der Zunge lag und dass keiner sich traute, sie auszusprechen. Auch Schmunk, der sonst wie ein Wasserfall redete, verhielt sich auffallend still.


  Takeo entschied, selbst das Thema, das allen so offensichtlich unter den Nägeln brannte, anzusprechen. »Möchten Sie wissen, was Herr Schmunk und ich bei unseren Nachforschungen herausgefunden haben?«


  »Ehrlich gesagt, wir haben gehofft, dass Sie uns etwas darüber erzählen würden«, sagte Eichhorn.


  Krause holte eiligst eine kleine Flasche ohne Etikett herbei, welche mit einer klaren, hochprozentigen Flüssigkeit gefüllt war.


  »Selbst gemachter Quetschenschnaps«, pries er das stark nach Alkohol riechende Getränk an und goss es in fünf bauchige Gläser. Es abzulehnen würde zwecklos sein. Darum ließ Takeo die nächsten fünf »Kanpai!« über sich ergehen, bevor er mit schwerer Zunge von den Erlebnissen der letzten Tage berichtete. Die Mitglieder des Altertumskränzchens entpuppten sich als geduldige Zuhörer, ja sie hingen förmlich an seinen Lippen und schienen jedes seiner Worte begierig aufzusaugen.


  »Als Nächstes müssen wir herausfinden, was in der Vergangenheit der vier Frauen passiert ist.« Takeo versuchte krampfhaft, sich auf das Bild von Elvis Presleys Haartolle an der Wand zu konzentrieren.


  Nach einem kurzen Moment ergriff Eichhorn das Wort. »Ich weiß, wer euch da weiterhelfen kann. Gertrud Hagedorn, eine ehemalige Kollegin von mir. Sie war eine Autorität in Arnstadt und hat während ihrer langen Laufbahn viele Kinder gekannt. Sie war schon zu meiner Schulzeit Lehrerin.«


  »Ach du meine Güte, die alte Frau Hagedorn«, sagte Rosenmüller. »Sie muss ja mittlerweile steinalt sein. Ob sie denn immer noch diesen schrecklichen Dutt und diese Hornbrille trägt?«


  »Oh ja, sie sieht noch genauso aus wie damals«, antwortete Eichhorn. »Du kennst sie doch auch, nicht wahr, Schmunk?«


  Der überlegte brummelnd. »Hagedorn … Hagedorn, ja du hast recht. Hat sie nicht Russisch und Deutsch unterrichtet? Das muss ja Ewigkeiten her sein. Lebt sie denn wirklich noch?«


  »Vor zwei Monaten ist sie sechsundachtzig geworden, da habe ich sie besucht, und es ging ihr blendend«, antwortete Eichhorn. »Sie wohnt jetzt übrigens in dem Haus, in dem du deine Kindheit verbracht hast, Schmunk.«


  Der hielt Krause sein Schnapsglas hin, worauf dieser eine weitere Runde ausschenkte. Takeo, der schon ganz benebelt war, prostete sich diesmal selbst zu. Sie waren einen weiteren kleinen Schritt vorangekommen.
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  Mit einem sonderbar mulmigen Gefühl betrat ich nach so langer Zeit wieder das Haus meiner Kindheit. Der Ort, an dem ich die glücklichsten Jahre meines Lebens verbracht hatte, schien so gut wie unverändert. Das kleine krumme Fachwerkhäuschen in der Berggasse, das auf den ersten Blick den Eindruck erweckte, als könnten nur Liliputaner darin wohnen, strahlte noch immer wohlige Wärme und Geborgenheit aus. Jeder Quadratzentimeter der kleinen Zimmer mit den schiefen Wänden und niedrigen Decken war mir lieb und vertraut. Selbst die Möbel ähnelten denen aus meiner Erinnerung. Hatte meine Mutter nicht auch so ein geblümtes Sofa gehabt, die gleiche blau lackierte Kommode?


  Genauso gespannt wie auf mein ehemaliges Zuhause war ich auf Gertrud Hagedorn. Sie hatte mich von der dritten bis zur fünften Klasse unterrichtet und war mir als eine warmherzige, aber auch besonders strenge Lehrerin im Gedächtnis geblieben. Allerdings konnte ich mir kaum vorstellen, dass sie sich noch an mich erinnern würde, denn ich war ein recht unauffälliger Schüler mit durchweg mittelmäßigen Leistungen gewesen. Doch darin täuschte ich mich gewaltig.


  »Hubertus Schmunk?«, fragte Gertrud Hagedorn, als sie uns die Tür öffnete. »So eine Überraschung. Ich sehe dich noch als den kleinen, korpulenten Jungen vor mir, der die Pausen lieber mit seinen verstaubten Geschichtsbüchern als mit seinen Kameraden verbracht hat.«


  »Ähm, ja.« Ich räusperte mich verlegen.


  Gertrud Hagedorn war nach wie vor eine rüstige und lebhafte kleine Frau. Sie trug ein knielanges fliederfarbenes Polyesterkleid, eine geblümte Schürze und mausgraue Wollpantoffeln. Das weiße Haar hatte sie zu einem strengen Dutt gebunden. Mit wachen, gütigen Augen blickte sie hinter einer dicken Hornbrille hervor.


  Sie begrüßte uns freundlich, und für mich, da ich mich nun gleich doppelt in meine Kindheit zurückversetzt fühlte, war es ein angenehmes Wiedersehen. Herr Takeo, der sich hinter einer Sonnenbrille verschanzt hatte, vollführte wortlos eine tiefe, langsame Verbeugung, die fast eine halbe Ewigkeit dauerte.


  »Das ist Herr Takeo Takeyoshi«, sagte ich. »Er ist Detektiv und arbeitet daran, die scheußlichen Verbrechen in unserer Stadt aufzuklären.«


  Sie winkte uns herein und bot uns an einem mit allerlei Näh- und Handarbeiten bedeckten Küchentisch Plätze an. »Ich freue mich, dass Sie das tun, junger Mann. Aber wie kann ich Ihnen dabei behilflich sein?«


  Herr Takeo nahm endlich die Sonnenbrille ab und rieb sich die Stirn. »Ich würde sehr gerne von Ihnen wissen, ob Sie diese vier Frauen kennen.« Er ließ noch einmal eine kleine Ewigkeit verstreichen, dann sagte er: »Erika Kleinert, Ute Immelmann, Annette Pausback und Marie Schubert.«


  Das Gesicht von Frau Hagedorn veränderte sich. Es verlor mit einem Mal alle Fröhlichkeit und zeigte einen Ausdruck großer Sorge, die sich durch eine tiefe Falte auf ihrer Stirn bemerkbar machte. Sie seufzte leise. »Oje, dass ich in meinen alten Tagen diese Geschichte noch einmal aus meiner Erinnerung hervorkramen muss.« Sie schüttelte ihr weißes Haupt und sprach dann leise, fast schon flüsternd. »Ich erinnere mich an alle meine Schüler, wissen Sie? Aber keine haben sich so sehr in mein Gedächtnis gebrannt wie diese fünf.«


  Herr Takeo und ich wechselten einen kurzen Blick.


  »Fünf?« Er zog die linke Augenbraue hoch. »Ich habe Ihnen doch nur vier Namen genannt.«


  Sie starrte uns an, als schien sie selbst diesen Umstand erst jetzt so richtig zu bemerken. »Warten Sie bitte einen Moment.«


  Gertrud Hagedorn verschwand in einem angrenzenden Zimmer und kehrte kurz darauf mit einem dicken marineblauen Fotoalbum zurück. Sie legte es auf den Küchentisch, rückte ihre Hornbrille zurecht und blätterte durch die Seiten. Als sie gefunden hatte, wonach sie suchte, schob sie uns das Album vor die Nase.


  Im Vordergrund einer schwarz-weißen Fotografie waren fünf junge Mädchen zu sehen, die eng nebeneinanderstanden, aufgereiht wie Fußballer vor einem Spiel, dabei lachten und die unmöglichsten Faxen machten.


  »Es muss mehr als dreißig Jahre her sein«, sagte Gertrud Hagedorn. Ihr Zeigefinger berührte eine der schlanken Silhouetten. »Das da ist Erika Kleinert, daneben Annette Pausback. Ganz rechts steht Marie Schubert neben Ute Immelmann. Das Mädchen in der Mitte ist Laura Grünwald.«


  Sie setzte sich mir gegenüber auf einen der wackligen Holzstühle und blickte durch mich hindurch, als wäre ich aus Fensterglas. »Die Mädchen waren damals sechzehn und unzertrennlich. Sie machten alles gemeinsam, und glauben Sie mir, sie waren dabei weit schlimmer als alle Jungens: wild, laut, von niemandem zu bändigen. Eine echte Teufelsbande. Sie sind die Fassaden hochgeklettert, haben geraucht, das Schulgebäude demoliert und Eltern und Lehrer mit ihren Streichen fast zur Verzweiflung getrieben. Mehr als einmal hätte man sie fast von der Schule geworfen, doch ich habe mich immer wieder für sie eingesetzt.«


  In den letzten Worten schwang eine merkwürdige Bitterkeit mit, und ich sah Gertrud Hagedorn an ihren traurigen Augen an, dass sie diese Entscheidung bereut und sich selbst deswegen schwere Vorwürfe gemacht hatte. Nach einer Weile des Schweigens, während der nur das monotone Ticken einer alten Uhr zu hören war, setzte sie ihre Erzählung fort. »Alle haben damals gesagt, dass es ein böses Ende mit den Mädchen nehmen würde. Ich habe das nicht geglaubt, ich wollte es nicht wahrhaben. Doch meine Kollegen sollten recht behalten. Es war wohl wirklich nur eine Frage der Zeit.«


  Es entstand erneut eine Pause, in der Frau Hagedorn gedankenverloren aus dem Fenster auf die Berggasse blickte.


  »Bitte erzählen Sie weiter«, bat Herr Takeo und rieb sich mit den Fingerspitzen die Schläfen.


  »Es ist im Sommer 1983 passiert. Die Mädchen waren mit ihren Rädern zur Gera gefahren, genauer gesagt zum Lohmühlenwehr, um dort einen Wettstreit zu veranstalten. Sie haben gewettet, wer von ihnen am längsten unter Wasser die Luft anhalten könnte. Oh, diese dummen, törichten Gänse.« Sie stockte, so als wäre sie unschlüssig, wie sie weitererzählen sollte.


  Ich berührte tröstend ihre knochige, altersfleckige Hand, und auch wenn ich eine grobe Ahnung hatte, wie diese Geschichte enden würde, so hielt ich doch den Atem an.


  »Es war Laura Grünwald, die nicht wieder auftauchte«, sagte sie schließlich. »Sie muss in die Strömung geraten sein und wurde immer wieder unter die Wasseroberfläche gezogen. Zwei Männer, die zufällig vorbeikamen, haben sie schließlich herausziehen können, und es ist ihnen sogar gelungen, das Mädchen wiederzubeleben. Sie lag daraufhin lange Zeit im Koma. Soviel ich weiß, ist sie nie wieder aufgewacht.«


  »Dann ist sie also gestorben?«, fragte ich.


  »Die Familie ist nach dem Unfall weggezogen und hat jeden Kontakt mit Arnstadt abgebrochen.«


  Herrn Takeos Augen waren weit geöffnet. »Hatte Laura Grünwald vielleicht eine Schwester oder einen Bruder?«, fragte er.


  Gertrud Hagedorn blickte ihn nachdenklich an. »Ja, einen Zwillingsbruder. Lukas. Der arme Junge! Er hat mir immer so leidgetan.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde ballte Herr Takeo seine Hände zu Fäusten. »War er auch mit den anderen Mädchen befreundet?«


  »Nein, ganz im Gegenteil. Die Mädchen haben ihn von Anfang an ausgeschlossen. Sie haben ihn immer spüren lassen, dass er niemals zu ihnen gehören wird.«


  »Wissen Sie, was nach dem Unfall aus ihm geworden ist?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das habe ich mich selbst oft gefragt. Wie mag es ihm wohl ergangen sein?«


  »Ist er Ihnen noch einmal begegnet?«


  Gertrud Hagedorn sah Herrn Takeo unsicher an. »Nein. Ich glaube nicht.«


  »Sie sind sich nicht sicher?«


  »Also, vor ein paar Jahren, da ist mir in der Erfurter Straße ein Mann begegnet, der mir irgendwie bekannt vorkam. Ich weiß nicht, ob das Lukas war. Es ist ja schon so viele Jahre her, und meine Augen sind auch nicht mehr das, was sie einmal waren.«


  »Wie sah der Mann denn aus?«


  »Schwer zu sagen. Es war nur ein flüchtiger Moment, und er stand auch viel zu weit weg. Da war nur so ein Gefühl…«


  Herr Takeo nickte. »Wie würden Sie den Charakter von Lukas Grünwald beschreiben?«


  »Lukas war ein ruhiges und introvertiertes Kind. Er liebte es zu träumen, war immer sehr vorsichtig und oft auch ein wenig melancholisch. Es hat ihm sehr zu schaffen gemacht, dass Laura Teil der Mädchengruppe geworden ist.«


  »In welches Krankenhaus wurde Laura nach dem Unfall gebracht?«, fragte Herr Takeo.


  »In das Helios Klinikum nach Erfurt.«


  »Wie ging es nach Lauras Unfall mit der Mädchenclique weiter?«


  »Sie sind merklich ruhiger geworden. Ich glaube, ihre Freundschaft ist damals zerbrochen. Sie wollten das schreckliche Erlebnis nur noch vergessen.« Gertrud Hagedorn klammerte sich an dem Fotoalbum fest und zitterte. »Denken Sie wirklich, dass diese Geschichte mit den Mordfällen zu tun hat?«


  Fast glaubte ich, hinter ihrer Hornbrille Tränen zu entdecken. Dass meine alte Lehrerin sich derart verantwortlich für das Unheil fühlte, schnürte mir die Kehle zu.


  Herr Takeo ergriff Gertrud Hagedorns Hand. »Viele schlimme Dinge geschehen, und niemand von uns kann sie vorhersehen. Geben Sie sich nicht die Schuld. Diese Lawine, die mit Lauras Unfall ausgelöst wurde, hätte niemand aufhalten können.«


  Ich sah Herrn Takeo dankbar an. Besser hätte ich es auch nicht sagen können.
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  Sie waren der Lösung jetzt ganz nah, das spürte Takeo mit jeder Faser seines Körpers. Er schmiegte sich in Schmunks Ohrensessel und kraulte das Katzenknäuel auf seinem Schoss. Das kleine Gespenst war nicht wieder aufgetaucht; er hörte keine Stimmen in seinem Kopf, und das war ein gutes Zeichen. Stimmen bedeuteten Zweifel, Zwiespalt, Zerrissenheit. Doch sosehr Takeo auch in sich hineinhorchte, es blieb alles still. Sie waren fraglos auf der richtigen Spur, und der Weg lag nun klar vor ihnen. Er führte tiefer in die Geschichte, die Gertrud Hagedorn ihnen erzählt hatte. Der tragische Unfall eines Mädchens, der drei Jahrzehnte später eine spektakuläre Mordserie zur Folge hatte. Ein Fall von Kausalität und Wahnsinn.


  Am Montagmorgen drückte Takeo Schmunk sein Zweithandy in die Hand. Er hatte beschlossen, mit der Suche nach dem Zwillingsbruder zu beginnen und die Klinik, in die das Mädchen damals gebracht worden war, zu besuchen. Schmunk sollte währenddessen beim Einwohnermeldeamt der Stadt Erfurt nach der Familie Grünwald suchen. »Die Zeit drängt«, mahnte er. »Es ist besser, wir teilen uns auf. Bitte melden Sie sich bei mir, sobald Sie etwas erfahren haben.«


  »Aber ich könnte doch auch von einem Münzfernsprecher aus anrufen.« Mit gestrecktem Arm hielt Schmunk das Handy von sich weg, als handelte es sich um eine hochexplosive Bombe.


  »Mein lieber Schmunk, ich bitte Sie, nur dieses eine Mal. Springen Sie über Ihren Schatten. Sie werden sehen, Ihre Bedenken gegen moderne Kommunikationsmittel sind völlig unbegründet.«


  Auf dem Weg zum Bahnhof beobachtete Takeo, wie Schmunk nach schwarzen Katzen Ausschau hielt.


  Auf der gegenüberliegenden Straßenseite lief gerade ein Schornsteinfeger entlang, und Schmunk stürzte förmlich auf ihn zu. Er betastete die rußverschmierte Kleidung des Mannes und hüpfte wie ein kleiner Junge glücklich auf dem Bürgersteig herum.


  Als sie Erfurt schließlich erreichten, tat sich vor ihnen ein wunderschöner Regenbogen auf. Er leuchtete und schillerte in allen Farben. Rot, orange, gelb, grün, blau, indigo und violett – Takeo konnte sich kaum sattsehen an dieser herrlichen Pracht. Beschwingt verließen sie den Zug und betraten die Landeshauptstadt Thüringens, die zu dieser Jahreszeit blühte und duftete, dass einem das Herz aufging.


  »Willkommen in der Blumenmetropole!«, sagte Schmunk und war schon wieder ganz der Stadtführer. »Schade, dass wir nicht viel Zeit haben. Sonst könnten wir die Zitadelle Petersberg besuchen, von welcher man einen wunderschönen Blick über die gesamte Stadt hat. Oder über den Domplatz schlendern, wo die Händler vor der beeindruckenden Kulisse des Doms ihre Waren feilbieten. Über die Krämerbrücke mit ihren kleinen, einladenden Geschäften bummeln und im Klein Venedig die Enten füttern. Auch die ega, der Zoo und die vielen behaglichen Cafés sind immer eine Reise wert. Es gibt Theater, Museen, auch einige passable Herrenboutiquen und überhaupt jede Art von Zerstreuung, die man sich nur denken kann.«


  »Sie sind ja ganz vernarrt in diese Stadt.«


  »Das stimmt. Und dennoch, wenn mich jemand fragen würde, ob ich es mir vorstellen könnte, hier zu leben, dann würde ich sagen: Nein. Denn zum Leben ist mir die Stadt zu groß, zu laut und zu unübersichtlich. Da lobe ich mir mein kleines und beschauliches Arnstadt.«


  Auf dem Bahnhofsvorplatz trennten sie sich. Während Schmunk seinen Weg zu Fuß fortsetzte, fuhr Takeo mit der Straßenbahn Richtung Europaplatz. Eine Dreiviertelstunde später saß er in einem sterilen, sonnendurchfluteten Arztzimmer einem athletischen Mann mittleren Alters gegenüber. Dr.Sylvio Berger war der Leiter der Neurochirurgie. Nachdem sich Takeo kurz als offizieller Ermittler ausgewiesen hatte, war Dr.Berger freundlicherweise dazu bereit gewesen, seine Pause zu opfern und ihm Auskunft über den Fall Laura Grünwald zu geben. Er hatte dichtes honigblondes Haar, und seine Kleidung erstrahlte in dem gleichen makellosen Weiß wie das Zimmer.


  »Ich erinnere mich noch sehr gut an Laura Grünwald«, sagte er. »Ich hatte gerade mit meiner Zeit als Assistenzarzt begonnen, als sie hierher eingewiesen wurde.«


  Vor ihm auf dem Schreibtisch lag eine leicht vergilbte Krankenakte. Er strich kurz mit der Hand darüber und schlug sie auf. »Apallisches Syndrom infolge eines Kreislaufstillstandes. Es war ein tragischer Badeunfall. Ihr Gehirn war für mehrere Minuten ohne Sauerstoff. Das ist leider kein Einzelfall. In den Sommermonaten passiert so etwas immer wieder. Die Hitze treibt die Menschen ins Gewässer, selbst in so ein gefährliches wie ein Wehr. Bei diesem gibt es am Sockel der Schwelle ein Becken, in dem sich eine starke Walze bildet. An der Oberfläche sieht das Wasser ruhig aus, doch in der Tiefe tost es. Dazu kommt, dass die Menschen meistens die Kraft ihres Körpers überschätzen … Leider kommt es viel zu oft zu solch vermeidbaren Unfällen.«


  Takeo nickte. »Wie lange war Laura denn hier?«


  Dr.Berger blätterte in der senffarbenen Akte. »Von August 1983 bis März 1998. Fünfzehn Jahre. Eine sehr lange Zeit. Anfang der neunziger Jahre wurde in verschiedenen europäischen Kliniken ein internationales Forschungsprojekt gestartet, bei dem Komapatienten über einen längeren Zeitraum beobachtet und diese Daten ausgewertet wurden. Auf Wunsch ihrer Familie ist Laura Grünwald in dieses Programm mit aufgenommen worden.«


  »Hat sich ihr Zustand gebessert?«


  Dr.Bergers Blick war noch immer auf die Untersuchungsergebnisse gerichtet. »Lauras Heilungschancen lagen in den ersten drei Monaten bei etwa fünfzig Prozent. Diese Prognose sank jedoch mit jedem weiteren Tag. Man kann davon ausgehen, dass nach dieser Zeit eine Heilung mit großer Wahrscheinlichkeit auszuschließen ist. Wir bezeichnen diesen Zustand als persistierenden vegetativen Status.« Er sah von der Akte auf. »Allerdings kann man auch bei diesem Befund eine ganze Reihe von Verbesserungen verzeichnen. Es sind winzige Veränderungen, die ein Unbeteiligter vielleicht gar nicht erkennen würde. Doch für den Betroffenen und die Angehörigen sind es Meilensteine. Das ist zum Beispiel der Moment, wenn der Patient zum ersten Mal wieder die Augen öffnet und er aufwacht, ohne jedoch seine Umwelt bewusst wahrzunehmen. Oder wenn der Patient wieder selbst Nahrung zu sich nehmen kann und nicht mehr künstlich ernährt werden muss. Das sind Momente, in denen die Angehörigen Hoffnung und Kraft schöpfen.« Er griff nach einem Stift, den er zwischen den Fingern drehte. An seiner Hand glänzte ein goldener Ring. »Auch bei Laura gab es diese Meilensteine. Augenaufschlag, Unabhängigkeit von der künstlichen Beatmung, selbstständiges Schlucken der Nahrung, Reaktionen auf bestimmte Reize.«


  Ein Martyrium. Ein Martyrium aus Hoffen und Bangen. Takeo blickte in das Sonnenlicht, das durch das Fenster schien. Es brannte unangenehm in seinen Augen. »Aber sie ist nicht wieder aus dem Koma erwacht?«


  »Nein, nicht solange sie hier war. Über den weiteren Verlauf ist mir leider nichts bekannt.«


  »Was ist nach 1998 mit ihr geschehen? Wohin wurde sie gebracht?«


  »Dr.Grünwald, ihr Bruder, hat sie zu sich nach Hause geholt und kümmert sich seitdem um sie, soweit ich weiß.«


  »Dr.Grünwald? Sie meinen Lauras Zwillingsbruder Lukas?«


  Dr.Berger nickte, wobei er kurz den Mund verzog, als würde eine unangenehme Erinnerung in ihm aufsteigen. »Er ist ein sehr kompetenter Kollege und hat selbst einige Jahre hier in der Klinik gearbeitet. 1998 war ein schlimmes Jahr für ihn. Seine Eltern sind bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Kurz darauf hat er gekündigt und seine Schwester zu sich geholt.«


  »Haben Sie eine Adresse?«


  »Ja, Moment.« Er blätterte in der Akte. »Hinter der Mühle 13. Hier in Erfurt.«


  Takeo machte sich eine Notiz auf seinem iPhone. »Haben Sie noch Kontakt zu ihm?«


  Dr.Berger schüttelte den Kopf. »Nein, er hat sich völlig zurückgezogen.« In seiner Stimme lag Bedauern. »Anfangs haben wir noch ab und zu telefoniert, doch auch das ist mit der Zeit immer mehr abgeebbt. Man nimmt sich immer vor, einmal Hallo zu sagen, und dann ist wieder ein Jahr vorüber, ohne dass man es getan hat.«


  Takeo beugte sich vor, um ihm besser in die Augen sehen zu können. Sie waren türkisblau und erinnerten ihn an das Meer in seiner alten Heimat. »Halten Sie es für möglich, dass Lukas Grünwald vier Menschen ermordet hat?«


  Dr.Bergers Augen trübten sich. »Ich fürchte, diese Frage kann ich Ihnen nicht beantworten. Ich bin Neurochirurg, kein Psychologe.«


  »Beide haben mit dem menschlichen Gehirn zu tun. Sie sollen kein Urteil über Ihren Kollegen sprechen, sondern lediglich Ihre Meinung sagen. Wie würden Sie den Menschen Lukas Grünwald beschreiben?«


  Dr.Berger zögerte. Er atmete schwer, als wollte er nur ungern antworten. »Ich habe ihn als einen sehr ruhigen und friedliebenden Menschen kennengelernt«, sagte er schließlich. »Er war extrem ehrgeizig und zielstrebig.«


  »Haben Sie jemals etwas an ihm beobachtet, worauf das Wort Fanatismus zutreffen würde?«


  »Ich weiß nicht. Fanatismus ist ein großes Wort. Wenn überhaupt, dann hat er fanatisch darum gekämpft, seiner Schwester zu helfen.«


  Takeo nickte und rückte auf seinem Stuhl noch ein paar Zentimeter nach vorn. Offensichtlich fiel es Dr.Berger schwer, über seinen ehemaligen Kollegen zu berichten. Vielleicht war er enger mit Lukas Grünwald befreundet gewesen, als er zugab. »Angenommen, Laura wäre gestorben. Immerhin sind mittlerweile schon etliche Jahre vergangen, seitdem beide die Klinik verlassen haben. Wie, glauben Sie, hätte Lukas Grünwald auf den Tod seiner Schwester reagiert?«


  Dr.Berger dachte kurz nach, dann sah er Takeo direkt an. »Er hat seinen Beruf, seine Freizeit, ja man kann sagen, sein ganzes Leben der Genesung seiner Schwester gewidmet. Er hat immer daran geglaubt, dass sie wieder gesund wird. Die Möglichkeit ihres Todes hat er immer kategorisch ausgeschlossen.« Dr.Bergers Mundwinkel zuckten. »Ich glaube, der Tod seiner Schwester wäre eine Katastrophe für ihn.«
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  Ich passierte den architektonisch verschandelten Anger, auf dem sich eine fröhliche Menschenmenge um eine Gruppe afrikanischer Trommler geschart hatte. Schnell tauchte ich in die Stille und Einsamkeit der mittelalterlichen Gässchen ein. Die Geschichte war nicht weit entfernt, beinahe greifbar war sie hier. Es waren vor allem die Häuser, welche die Geschichte fühlbar und lebendig machten. Viele von ihnen, wie das »Haus zum Roten Ochsen« und das »Haus zum Stockfisch«, hatten einst sehr wohlhabenden Waidhändlern gehört.


  Das »Goldene Vlies«, wie die gelb blühende Waidpflanze auch genannt wurde, hatte im Mittelalter und in der Frühen Neuzeit als wichtigste farbstoffliefernde Pflanze Europas Erfurt zu Reichtum und Wohlstand verholfen. Auf den Dachböden der Waidhändlerhäuser, wo aus den Blättern der Pflanze durch Fäulnisprozesse und Fermentation der begehrte blaue Farbstoff gewonnen wurde, kann man selbst heute noch einen schwachen säuerlichen Geruch wahrnehmen. Auch in Arnstadt gab es diese Waidhäuser, und ich war aufgrund meines Amtes, aber auch aufgrund meiner Liebe zur Geschichte mit diesen Zeugnissen der frühen Handelskultur meiner Heimat wohl vertraut.


  Ich erreichte das Einwohnermeldeamt kurz nach Mittag. Dort herrschte ein Gedränge wie in einem Bienenstock, und ich musste eine geschlagene Stunde warten, bis man sich meiner annahm. Ich versuchte, mir die Zeit mit einem Kreuzworträtsel zu vertreiben, war jedoch nicht so recht bei der Sache. Immer wieder schweiften meine Gedanken zu dem Namen Grünwald ab. Ich selbst hatte in meiner Kindheit einen Grünwald gekannt, den rasenden Eduard. So nannte man ihn, weil er als Einziger in unserem Viertel ein Moped besessen hatte. Natürlich wollten deshalb alle mit ihm befreundet sein – auch ich, aber da ich fünf  Jahre jünger und drei Köpfe kleiner war, blieb mir Eduards Moped verwehrt. Es war alles schon eine Ewigkeit her.


  Als ich meinen Namen hörte, zuckte ich zusammen. Die Stimme kam aus einem winzigen Kabuff, in dem ein junger verschwitzter Beamter hockte. Ich reichte ihm die polizeiliche Vollmacht, die Herr Takeo mir mitgegeben hatte, und daraufhin erhielt ich einen dicken Stapel Formulare. Als ich erklärte, dass ich doch nur eine kleine Auskunft benötigte und fragte, ob das nicht auch etwas unbürokratischer ginge, bekam der Mann Schnappatmung und kleine rote Pusteln im Gesicht und schob mich unsanft auf den Gang hinaus. Murrend tat ich die ungeliebte Pflicht, wobei erneut viel Zeit verstrich. Lesen, ausfüllen, warten, abgeben, warten – endlich erhielt ich die ersehnte Antwort. In Erfurt waren sieben Grünwalds gemeldet, darunter auch ein Lukas Grünwald. Ich notierte die Adresse und machte mich umgehend auf den Weg.


  Ich staunte nicht schlecht, als ich vor dem Haus stand. Obwohl »Haus« wohl nicht die richtige Bezeichnung war. Anwesen traf es eher. Lukas Grünwald musste schon Millionär oder von altem Adel sein, um sich das leisten zu können. Ich ging auf das Eingangstor zu, als mir ein Mann mit einer grünen Schürze und einem breitkrempigen Hut zuwinkte. In der Hand, mit der er winkte, hielt er eine Heckenschere, mit der anderen Hand umfasste er den Henkel einer Gießkanne.


  »Was haben Sie hier zu suchen?«, rief er schroff und kam schnellen Schrittes auf mich zu.


  »Ich suche Herrn Lukas Grünwald. Ich muss mit ihm sprechen.«


  »Ihr Problem. Denn offenbar muss Herr Grünwald nicht mit Ihnen sprechen.«


  »Es ist wirklich dringend.«


  »Das ist das Schneiden der Rosensträucher auch. Und jetzt verlassen Sie das Grundstück. Oder soll ich erst den Hund auf Sie hetzen?« Damit wandte er sich ab und stapfte in Richtung eines filigranen Pavillons, der von üppigen Rosenbüschen gesäumt war.


  »Bitte, es geht um Leben und Tod.« Ich verlieh dem Satz so viel Nachdruck wie möglich, und tatsächlich, der Gärtner drehte sich um und musterte mich eindringlich.


  Schließlich zuckte er mit den Schultern. »Da kann ich Ihnen trotzdem nicht helfen. Herr Grünwald ist nicht da.«


  »Dann warte ich, bis er zurückkommt.«


  »Da können Sie lange warten. Er ist auf einer Weltreise. Ich weiß selbst nicht, wann er zurückkommen wird.«


  »Eine Weltreise, soso. Wie lange ist er denn schon unterwegs?« Weltreise, Papperlapapp. Die steckten doch unter einer Decke.


  »Wüsste nicht, was Sie das angeht.« Er wandte sich erneut ab.


  Doch so leicht ließ ich mich nicht abspeisen. Langsam folgte ich ihm. Der Gärtner ignorierte mich jedoch und widmete sich stattdessen einem Rosenstrauch von mittlerer Höhe und kompaktem Wuchs. Die karmesinroten Blütenknospen leuchteten wie Edelsteine.


  »Oh, Portland-Rosen«, sagte ich. »Die sieht man bei uns nicht oft.«


  Der Mann warf mir einen erstaunten Blick zu. »Sie kennen sich mit Rosen aus?«


  »Die Portland-Rose hat es immerhin wie keine andere Blume in die Geschichtsbücher geschafft. Die Sorte, der dieses prächtige Exemplar hier zuzuordnen ist, entstand gegen Ende des 18.Jahrhunderts in Italien aus einer Kreuzung einer Damaszener Rose und einer Rosa chinensis. Sie wurde nach der Herzogin von Portland, welche sie nach England brachte, benannt.«


  Ein Lächeln erschien auf dem Gesicht des Gärtners. »Sind Sie vielleicht Botaniker?«


  »Nein, bloß ein an Geschichte interessierter Mensch mit der Neigung zur Natur. Mein Name ist Schmunk … und ich komme aus Arnstadt.« Ich streckte ihm meine Hand entgegen.


  Er zog den rechten Arbeitshandschuh aus und schüttelte meine Hand mit festem Druck. »Angenehm. Zacharias Mott. Arnstadt, hm? Und da dacht ich, da wohnen doch nur sture alte Böcke…« Er grinste.


  Ich erwiderte nichts auf diese Bemerkung, stattdessen fragte ich beiläufig: »Seit wann arbeiten Sie denn schon für die Familie Grünwald?«


  »Beinahe acht Jahre, schätze ich mal.« Er zog seinen Handschuh wieder an und setzte seine Arbeit fort.


  »Wie geht es eigentlich Frau Grünwald? Ich meine, Herrn Grünwalds Schwester?«


  Er hielt inne und sah mich mit großen Augen an. »Laura? Was wissen Sie denn über Laura?«


  »Ich weiß von dem Unfall … Doch das ist alles schon eine Weile her, und ich frage mich, was wohl aus ihr geworden ist.«


  »Alles, was ich Ihnen sagen kann, ist, dass Laura gestorben ist. Das ist jetzt viereinhalb Jahre her.« Seine Stimme wurde immer leiser. »Eine traurige Geschichte.« Er zupfte am grünen Blattwerk.


  »Wo wurde sie denn begraben?« Ich deutete auf die Rosen. »Hier?«


  »Um Himmels willen, nein. Sie wurde in Arnstadt beigesetzt, wo Sie herkommen. Ein bisschen seltsam ist das schon.«


  Und ob das seltsam ist, dachte ich. Wieso wurde sie nicht in Erfurt zur letzten Ruhe gebettet? »Wie hat Herr Grünwald den Tod seiner Schwester denn verkraftet?«


  »Was glauben Sie wohl? Für Lukas war das eine sehr schwere Zeit. Ich hoffe, dass er auf seiner Reise eine Möglichkeit findet, diese Tragödie zu verarbeiten. Ich habe ihm gesagt, dass er einmal weg soll von dem Ganzen hier.«


  »Dann stehen Sie der Familie sehr nahe?«


  Mott wischte sich mit dem Ärmel über die Stirn. »Eigentlich nicht. Ich bin hier nur der Gärtner. Aber man nimmt doch immer Anteil am Leben der anderen, nicht wahr?«


  »Wann ist Herr Grünwald zu seiner Reise aufgebrochen?«


  Er überlegte kurz. »Vor knapp fünfzehn Monaten.«


  Was? Das war ja eine halbe Ewigkeit her. »So lange ist er schon fort? Haben Sie seitdem etwas von ihm gehört?«


  »Ja, er hat mir ein paar Ansichtskarten geschickt. Aus Kanada, Japan und Teneriffa.«


  »Und er hat nicht gesagt, wann er zurückkommen wird?«


  »Nein. Er will sich die Welt ansehen und überall so lange bleiben, wie es ihm gefällt.«


  In diesem Moment drang ein unangenehm schrilles Geräusch geradewegs aus meiner Jackentasche. Zacharias Mott starrte mich mit offenem Mund an. Ich griff vorsichtig in meine Tasche und zog das kleine Telefon heraus, welches mir Herr Takeo mitgegeben hatte. Wie war das noch mal? Wie konnte man das Teufelsding zum Schweigen bringen? Ich drückte wie wild auf allen Tasten herum. Als ich endlich den richtigen Knopf gefunden hatte, erklang leise die Stimme von Herrn Takeo aus dem Gerät.
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  Es war später Nachmittag, als Takeo und Schmunk Arnstadt erreichten, und die Dämmerung hatte bereits eingesetzt. Der kleine Bahnhof war in schummriges Licht getaucht, und eine unangenehme Kälte kroch vom Boden herauf.


  Während der kurzen Zugfahrt war Schmunk noch ziemlich gereizt und durcheinander gewesen. Takeo vermutete, dass dies in erster Linie an der technischen Revolution lag, die er angezettelt hatte und die sich gerade in Schmunks Kopf vollzog. Dabei war das Telefonat ergiebig gewesen: Takeo hatte Schmunk gebeten, Name und Anschrift des Gärtners zu notieren, und Schmunk hatte Takeo erzählt, dass Laura Grünwald auf dem Friedhof in Arnstadt begraben worden war. Ihr nächstes Ziel lag also klar und deutlich vor ihnen. »Ich muss auf den Friedhof«, sagte Takeo.


  Schmunk gähnte herzhaft. »Das machen wir morgen. Heute ist der Friedhof schon zu. Morgen früh um sieben Uhr, wenn er wieder öffnet, können wir…«


  »Schmunk, Sie verstehen nicht. Ich muss auf diesen Friedhof, und zwar jetzt gleich. Egal, ob er geschlossen ist oder nicht.«


  Die Schildkröte blinzelte. »Sie wollen doch nicht etwa … schon wieder … einbrechen?«


  »Ach, Schmunk, wir verschaffen uns nur Zugang. Von einbrechen kann gar keine Rede sein. Wir schaden doch niemandem. Im Gegenteil.« Takeo senkte den Blick und verbarg ein Schmunzeln. Ach, wenn doch nur mehr Menschen so wie Schmunk wären.


  »Aber bis wir da sind, wird es stockdunkel sein. Wir werden die Hand nicht vor den Augen sehen.«


  »Wozu haben wir denn unsere Taschenlampen?«, erinnerte ich ihn. »Benutzen wir sie.«


  Das schwere Eisengitter, das den Eingang zum Friedhof versperrte, war nicht sehr hoch, daher verschränkte Takeo die Hände vor seinem Bauch und sah Schmunk erwartungsvoll an.


  »Sie wollen, dass ich da drüberklettere?«, fragte er.


  Takeo nickte ihm aufmunternd zu. »Ein Kinderspiel. Das schaffen wir mit links.«


  »Wieso nehmen wir nicht Ihr Werkzeug, wenn wir schon unbedingt einbrechen müssen?«


  »Bei diesem Schloss bräuchten wir eine halbe Ewigkeit, glauben Sie mir. Viel zu auffällig.«


  Widerwillig machte Schmunk schließlich von der Räuberleiter Gebrauch, schwang erst ein Bein über das Gitter, dann das zweite und kam im nächsten Moment unsanft auf dem Boden auf. Keuchend umklammerte er sein linkes Knie.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Takeo und schwang sich ebenfalls mit einem eleganten Satz über das Eisengitter.


  »Es ist nur«, japste Schmunk, »der Meniskus. Mein Gott, ich bin doch keine achtzehn mehr.«


  »Wird es gehen?«


  »Ja, ja.« Er richtete sich auf, so weit sein runder Schildkrötenrücken es eben zuließ. »Bringen wir es hinter uns.«


  »Sie tun ja gerade so, als gingen wir zu einer Hinrichtung. Sehen Sie es doch eher wie eine Art Schnitzeljagd. Immerhin sind wir dem Mörder dicht auf den Fersen.«


  »Na wunderbar«, murmelte er. »Wie beruhigend.«


  Im Schein ihrer Taschenlampen wurden bereits die ersten Gräber sichtbar.


  »Das kann ja ewig dauern«, sagte Schmunk. »Wir haben keinen einzigen Anhaltspunkt. Wie sollen wir das Grab da finden? Es könnte überall hier sein.«


  »Falsch. Wir haben sogar mehrere Anhaltspunkte«, sagte Takeo. »Wir kennen den Namen der Verstorbenen, und der wird groß auf dem Grabstein stehen. Und wir wissen auch die Lebensdaten von Laura Grünwald. Wir müssen also nach einem Grab suchen, das vor viereinhalb Jahren angelegt wurde. Fällt Ihnen dazu etwas ein?«


  Schmunk blieb kurz stehen und drehte sich in die entgegengesetzte Richtung. »Vor viereinhalb Jahren … Also, vor fünf Jahren wurde mein Bruder beerdigt. Aber das wird uns nicht viel helfen, fürchte ich. Er liegt nämlich unter dem grünen Rasen.«


  »Nun, dann müssen wir wohl tatsächlich alles absuchen. Doch Arnstadt ist eine sehr kleine Stadt. Da kann auch ihr Friedhof keine überdimensionale Größe haben.«


  »Wenn Sie sich da mal nicht irren. Wir werden uns die ganze Nacht um die Ohren schlagen.«


  »Nun, wir würden natürlich wesentlich schneller vorankommen, wenn wir uns aufteilen würden.«


  »Auf gar keinen Fall!« Schmunk blieb wie angewurzelt stehen. Er spähte unruhig in die Dunkelheit. Vermutlich glaubte er, dass sich Boten des Unglücks in den Schatten verbargen.


  »Sie haben doch nicht etwa Angst, Schmunk?«, fragte Takeo und grinste.


  »Natürlich nicht.«


  »Eins ist sicher: Vor den Toten brauchen Sie sich nicht zu fürchten. Vor den Lebenden schon eher.«


  »Das finde ich nicht wirklich beruhigend.« Schmunk ging weiter den dunklen Pfad entlang. Wann immer es im dunklen Gebüsch raschelte und knackte, oder sonst irgendein Geräusch zu ihnen drang, das vom Wind oder einem Tier verursacht wurde, zuckte er heftig zusammen.


  »Erstaunlich, dass dieser Ort so voller Leben ist, nicht wahr?«, flüsterte Takeo.


  »Ach was. Jetzt kommen Sie mir nicht wieder damit, wie schön alles bei Nacht ist. Wir werden uns hier zu Tode frieren.«


  »Hören Sie auf zu murren und kommen Sie, Schmunk. Seien Sie nicht so ein Baby.«


  Sie setzten ihre Suche fort, Augen und Taschenlampen auf die Inschriften der Grabsteine gerichtet. Es war kaum zu sagen, wie viel Zeit bereits verstrichen war.


  »Wir könnten jetzt schön im Warmen sitzen«, brummte Schmunk. »Ein Fläschchen Rotwein trinken und uns einen saftigen Rinderbraten schmecken lassen, mit Apfelrotkohl und Klößen. Ja, genau das könnten wir jetzt tun. Aber nein, wir müssen ja unbedingt nachts über den Friedhof spazieren.«


  Er brabbelte weiter vor sich hin, wobei Takeo unter anderem die Worte »Schokoladenpudding«, »Kanapee« und »gutes Buch« verstehen konnte. Er konnte ein leises Lachen nicht unterdrücken. Wären sie nicht an diesem verlassenen Ort, hätte er Sorge gehabt, dass man sie entdecken würde.


  Als das Licht seiner Lampe reflektiert wurde, hielt er inne und griff nach Schmunks Arm. »Leise, mein Freund, leise.«


  »Wieso? Was ist da?«


  Zwei kleine goldene Augen funkelten sie an. Takeo senkte die Taschenlampe. »Eine Katze.«


  »Ist sie schwarz?«


  Takeo schüttelte den Kopf. »Bei Nacht sind alle Katzen grau.«


  Die Katze rührte sich nicht. Sie saß bewegungslos da, als wäre sie aus Stein gemeißelt. Nur ihre glühenden Augen folgten jedem ihrer Schritte.


  Takeo lief nun schneller. Er spürte, wie das Adrenalin durch seinen Körper schoss, und tatsächlich, da war er, der dünne goldene Schriftzug, nach dem sie gesucht hatten. Laura Grünwalds Grab.


  »Schmunk, da«, rief er. »Wir haben es.«


  Das Grab war sehr klein, nicht größer als einen Quadratmeter. Es gab keinerlei Bepflanzung, und in der aufgewühlten Erde klaffte ein hässliches Loch.


  »Hier ist vor Kurzem etwas entwendet worden. Die Tote selbst, wie mir scheint.«


  »Der Urnenraub. Ja, davon haben wir doch in der Zeitung gelesen. Aber wer macht so was? Glauben Sie, dass Lukas Grünwald die Urne seiner Schwester…?«


  »Was machen Sie da?«, donnerte da eine laute Stimme hinter ihnen. Im gleichen Augenblick wurden sie vom gleißend hellen Licht mehrerer großer Scheinwerfer geblendet.


  »Keine Bewegung!«, dröhnte es noch lauter.


  Takeo hob die Hände vor sein Gesicht, um seine Augen abzuschirmen. Sie mussten sich irgendwie gegen ihre Angreifer zur Wehr setzen. Seine Gedanken rasten wie ein Shinkansen-Zug. Erst dann erkannte er, wer vor ihnen stand. Es waren Kriminalhauptkommissar Wilfried Meiners und vier weitere Polizisten, die außer den Scheinwerfern ihre Pistolen auf sie gerichtet hatten.
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  Da war ich nun. Stand mitten in der Nacht an einem leeren, geschändeten Grab und wünschte mir nichts sehnlicher, als dass sich der kalte Erdboden unter mir auftun und mich verschlingen würde. Noch nie hatte ich mich derart geschämt wie in diesem Moment. Ich, Schmunk, der Gesetzesbrecher.


  Doch die Erde verschlang mich nicht. Das passierte wohl nur im Theater. Der Boden blieb hart und fest und wich keinen Zentimeter.


  Ich war mir sicher, dass man uns gleich verhaften würde, und ich hätte keinen Widerstand geleistet, sondern meine Strafe bereitwillig akzeptiert. Umso mehr verwunderte es mich, dass der Polizeiwagen, in den man uns kurzerhand gesteckt hatte, vor meinem mir vertrauten Wohnhaus zum Stehen kam. Wahrscheinlich, damit ich mir noch ein paar Sachen holen konnte, und dann ab ins Gefängnis. Wie Isolde wohl darauf reagieren würde? Ich musste ihr wenigstens eine kurze Nachricht schreiben und sie bitten, sich bis auf Weiteres um die Katzen zu kümmern.


  Doch merkwürdigerweise machte niemand die geringsten Anstalten, mich und Herrn Takeo unter Arrest zu stellen. Überhaupt sprach niemand auch nur ein Wort mit mir, was mich zunehmend irritierte. Meine Sinne waren jedoch von dem Schrecken, der mir gewaltig in den Gliedern steckte, völlig benebelt. Auch das Gespräch zwischen Wilfried und Takeo bekam ich kaum mit. Ich wurde immer benommener, bis der Raum sich um mich zu drehen begann, wie ein Karussell. Schneller und immer schneller. Übelkeit übermannte mich, und zu guter Letzt spürte ich nur noch, wie mich eine starke Hand sanft nach unten auf mein Kanapee drückte. Ich ließ es geschehen und fiel augenblicklich in einen tiefen, traumlosen Schlaf.


  Als ich die Augen wieder aufschlug, saß Herr Takeo an meiner Lagerstatt und hielt eine Schale in der Hand, aus der es köstlich duftete. Es war inzwischen taghell, und meine drei Stubentiger lagen schnurrend an meiner Seite.


  Ich blinzelte und konnte kaum sagen, ob ich tatsächlich wach war oder bloß träumte. »Wo bin ich?«


  Herr Takeo antwortete mit sanfter Stimme: »Sie sind zu Hause in Ihrem Wohnzimmer. Sie haben wie ein Stein geschlafen.«


  »Dann … hat man uns also nicht…? Ich meine … die schwedischen Gardinen…«


  »Tut mir leid, wenn ich Sie enttäusche, aber der Kerker muss ohne uns auskommen. Hier, Isolde hat gerade eine große Schüssel Hühnersuppe gebracht. Ich hoffe, das wird Sie etwas stärken.«


  Ich rappelte mich auf und löffelte begierig die warme Suppe in mich hinein. Mir war, als hätte ich tagelang nichts mehr zu mir genommen.


  Herr Takeo ging im Zimmer auf und ab. »Man hat uns für Grabräuber gehalten«, erklärte er und wirkte dabei sehr aufgebracht. »Seit dem Verschwinden mehrerer Urnen wird der Friedhof überwacht.« Er fuhr sich durch das wilde schwarze Haar. »Ich bin wohl wieder einmal zu naiv gewesen. Ich dachte, mit den fünf Morden hätte die Polizei dringendere Angelegenheiten zu erledigen, als nachts über den Friedhof zu patrouillieren. Wissen Sie, was Ihr Freund Meiners gesagt hat, als ich ihn darauf angesprochen habe? Er sagte doch tatsächlich, es sei unsere Angelegenheit. Ja, Schmunk, unsere Angelegenheit.«


  Ich hatte ihn noch nie derart aus der Haut fahren sehen.


  »Ha, das ist wieder einmal typisch! Meiners und seine Kollegen haben sich vollständig aus den Ermittlungen zurückgezogen.« Dann schien er sich wieder zu beruhigen, und er blieb vor dem Kanapee stehen. »Aber lassen wir das. Um Sie mache ich mir Sorgen. Geht es Ihnen etwas besser? Haben Sie noch Schmerzen im Knie? Sie waren gestern Abend gar nicht mehr richtig ansprechbar.«


  Ich trank die letzten Tropfen Hühnerbrühe und verspürte noch immer einen mächtigen Kohldampf. »Ist noch Suppe da?«, fragte ich und hielt Herrn Takeo die leere Schüssel hin. »Ein Glas Sherry wäre jetzt auch ganz gut.«


  In Windeseile erfüllte er meine Wünsche, und zu meiner großen Überraschung genehmigte er auch sich selbst einen kleinen Schluck Sherry. Die goldbraune Flüssigkeit ging runter wie Öl.


  »Mein armer Schmunk. Ich habe Ihnen wirklich zu viel zugemutet. Von jetzt an keine Einbrüche mehr. Großes Ehrenwort.«


  Suppe und Sherry zeigten schnell Wirkung, und ich fühlte mich bald in der Lage aufzustehen. Nach einem weiteren Schluck des edlen Gesöffs gelang es mir sogar, das Gefühl der Schande endgültig abzuschütteln. »Was machen wir jetzt? Wir müssen doch diesen Lukas Grünwald finden.«


  Takeos Gesicht hellte sich auf. »Dann sind Sie also noch immer dabei?«


  »Ich denke, man sollte das, was man anfängt, auch zu Ende bringen.«


  Seine Augen leuchteten. »Guter Mann! Ich versichere Ihnen, dass wir diese Einstellung teilen. Also schön, widmen wir uns wieder unserer Angelegenheit. Wir müssen noch einmal mit dem Gärtner von Lukas Grünwald sprechen. Diesem Zacharias Mott, dem Sie gestern begegnet sind. Ich habe bereits telefonisch unseren Besuch angekündigt. Fühlen Sie sich kräftig genug, um mich noch einmal nach Erfurt zu begleiten?«


  Ich griff nach meinem Mantel. »Worauf warten wir?«


  Zacharias Mott, den wir in seiner Wohnung nahe dem Grünwald’schen Anwesen antrafen, hatte seine Schroffheit gänzlich abgelegt. Ohne seine grüne Schürze, den Kremphut und die Heckenschere erinnerten nur noch seine kräftigen, sonnengegerbten Hände an seinen Beruf.


  »Sie sagten, dass Lukas, also Herr Grünwald, möglicherweise in Gefahr sei. Sie glauben doch nicht, dass ihm etwas zugestoßen ist?« Mott hatte die buschigen Augenbrauen eng zusammengezogen und sprach in einem ruhigen, gemessenen Ton. Sie saßen auf drei Stühlen um einen runden Wohnzimmertisch herum.


  »Diese Möglichkeit müssen wir in Betracht ziehen«, erwiderte Herr Takeo kühl.


  »Dann wissen Sie also, wo er sich gerade aufhält?«


  »Nein. Wir hatten gehofft, von Ihnen etwas über seinen derzeitigen Aufenthaltsort zu erfahren.«


  »Ich würde Ihnen wirklich gern helfen, aber ich weiß es nicht. Er könnte wohl so ziemlich überall auf der Welt sein.«


  »Wann ist er abgereist?«


  Mott überlegte kurz. »Er ist im vorletzten Dezember nach Helsinki geflogen.«


  Herr Takeo neigte den Kopf zur Seite. Ich konnte sehen, dass er jetzt ganz auf Konfrontation aus war. »Ehrlich gesagt, ich halte es für unwahrscheinlich, dass Herr Grünwald Deutschland überhaupt verlassen hat.«


  Motts Mimik verriet eine Mischung aus Irritation und Empörung. »Das hat er aber, und ich kann es auch beweisen. Er hat sehr lange an dieser Reiseplanung gearbeitet, und er hat mir von verschiedenen ausländischen Städten Ansichtskarten geschickt.«


  Ich rutschte auf meinem Stuhl hin und her.


  »Könnten wir diese Karten bitte einmal sehen?«, fragte Herr Takeo.


  »Natürlich. Moment.« Mott ging zu einer kleinen Kommode, öffnete die oberste Schublade und zog drei Postkarten heraus. Er reichte sie Herrn Takeo, der sie sogleich begutachtete. Ich spähte neugierig hinüber und konnte auf der einen Karte Palmen und auf den anderen beiden Hochhäuser erkennen.


  »Sind Sie absolut sicher, dass dies Herrn Grünwalds Handschrift ist?«, fragte Herr Takeo schließlich. Er gab die Karten an mich weiter, sodass ich mir die schönen, leicht geschwungenen Schriftzüge ansehen konnte.


  »Ja. Ganz sicher«, beteuerte Mott.


  »Dann kennen Sie seine Handschrift gut?«


  »Ich kann sie jedenfalls zweifelsfrei als die seine erkennen, wenn Sie das meinen.«


  »In welcher Beziehung stehen Sie zu ihm?« Takeo musterte Mott genau.


  Der zuckte bloß mit den Schultern.


  »Er ist mein Arbeitgeber. Ich pflege die Gärten des Anwesens. Das ist alles.«


  »Wirklich? Ich kann mir nicht vorstellen, dass das die ganze Wahrheit ist. Menschen, deren Handschrift man zweifelsfrei wiedererkennen kann, steht man für gewöhnlich nahe. Wie nahe stehen Sie Herrn Grünwald?«


  Da musste ich Herrn Takeo recht geben. Eine Handschrift war etwas sehr Persönliches.


  Mott sah genervt auf seine Armbanduhr. »Ich gebe zu, ich habe ein Auge auf ihn. Ich war früher schon mit seinen Eltern befreundet, den alten Grünwalds. Der Junge hat Hilfe gebrauchen können, nach allem, was geschehen war. Lukas hat viel durchgemacht. Da hab ich ihm meine Unterstützung angeboten und kümmere mich seither um das Haus und den Garten.«


  »Als seine Schwester gestorben ist, hat er sich da verändert? War er melancholisch? Neigte er vielleicht zu Gewalt? Hatte er Rachegedanken?«


  Mott blickte entsetzt auf. »Rache? Gewalt? Worauf wollen Sie eigentlich hinaus? Wollen Sie Lukas etwa was anhängen? Dann sind Sie bei mir aber an der falschen Adresse.«


  Herrn Takeos strenger Gesichtsausdruck milderte sich. »Wir wollen ihm nichts anhängen, bestimmt nicht. Es ist uns nur daran gelegen, seinen Aufenthaltsort ausfindig zu machen und sicherzugehen, dass er wohlauf ist.«


  »Ich kenne aber seinen Aufenthaltsort nicht. Wie schon gesagt, er ist auf einer Weltreise.« Er blickte aus dem Fenster ins Freie, wo dicke Tropfen vom Himmel fielen. Hastig sprang er auf. »Es tut mir leid, aber ich muss jetzt los. Die Rosen brauchen noch Dünger, und der löst sich am besten bei Regen.«


  Damit hatte Mott zwar recht, trotzdem fühlte ich mich schon ein bisschen abserviert. Herr Takeo hingegen lächelte zufrieden.
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  Aus den Lautsprechern des Plattenspielers ertönte eine sanfte Melodie. Es war eine Sonate aus der Feder des jungen Johann Sebastian Bach, die Takeo seltsamerweise an ein Wiegenlied aus seiner Heimat erinnerte. Er saß in Schmunks Ohrensessel und gab sich ganz der wundervollen Musik hin. Die Töne waren so zart wie Kirschblüten, wenn sie im Frühling die Herzen der Menschen erfreuen und in lieblichem Reigen wie seidige Schneeflocken von den Bäumen rieseln.


  Nach der Befragung von Zacharias Mott waren sie umgehend nach Arnstadt zurückgekehrt, teils weil Takeo Schmunk nicht noch weiteren körperlichen Strapazen aussetzen wollte, teils weil er spürte, dass es Zeit war, sich zurückzuziehen. Er wollte einen Moment innehalten, ausruhen und Kraft tanken, um die gesammelten Spuren und Eindrücke neu zu ordnen und zu analysieren.


  Die Schmunk’sche Wohnung war eine Insel der Ruhe und Geborgenheit und somit der ideale Ort für eine produktive Meditation. Isolde hatte sie aufs Vortrefflichste bekocht, und nun, da sie satt und träge waren, umgab sie wohlige Behaglichkeit. Ein prasselndes Holzfeuer im Kamin spendete angenehme Wärme, die zusammen mit der himmlischen Musik in jede Faser ihrer Körper drang. Takeo lehnte sich in dem bequemen Sessel zurück. Zu seinen Füßen schnurrten die drei Katzen. Schmunk, der reichlich Wein und Sherry zu sich genommen hatte, lag in eine dicke Wolldecke gewickelt auf dem Sofa und brummte leise vor sich hin. Takeo selbst hatte kaum etwas getrunken, da er einen klaren Kopf behalten wollte.


  Irgendwann verstummte die Musik, und nur noch das monotone kratzende Geräusch der Tonabnehmernadel war zu hören.


  »Was halten Sie von diesem Mott?«, fragte Takeo.


  Schmunk streckte sich und zupfte an der Decke. »Wenn Sie mich fragen, der Kerl lügt wie gedruckt. Hat zwar versucht, ruhig zu bleiben, aber mir konnte er nichts vormachen. Er war ja bleich wie ein Gespenst, und dann dieser unvermittelte Aufbruch. Sicher hängt er in der ganzen Sache mit drin.«


  »Hm. Das denken Sie?«


  »Na, ich habe ihn doch extra ganz genau beobachtet. Sind Sie denn anderer Meinung?«


  Takeo dachte daran, wie sehr Mott die Aussicht, dass Lukas Grünwald in Gefahr sein könnte, beunruhigt hatte. »Ja, das bin ich in der Tat. Ich denke, sein Gewissen ist rein, und er ist tatsächlich der besorgte väterliche Freund, wie er behauptet.«


  »Aber Lukas Grünwald muss einen Komplizen gehabt haben. Er kann nicht gleichzeitig Postkartengrüße aus fernen Ländern schicken und hier in Arnstadt eine teuflische Mordserie planen.«


  Takeo nickte. »Gut kombiniert, Watson.«


  »Dann stimmen Sie mir also doch zu?«


  »Nicht, was Mott betrifft. Aber dass ein Mensch nicht an zwei Orten zugleich sein kann, ja, da stimme ich Ihnen zu. Lukas Grünwald war meiner Meinung nach weder auf  Teneriffa noch in Montreal oder in Tokio. Ich denke, er war die ganze Zeit hier. In Arnstadt.«


  »Was macht Sie da so sicher?«


  »Laura Grünwalds Grab. Jemand, der seine Schwester abgöttisch liebt, lässt sie nicht in einer anderen Stadt beerdigen und verschwindet dann einfach.«


  Schmunk setzte sich auf. Die drei Katzen spitzten ihre Ohren. »Und die Postkarten sind Fälschungen?«


  »Ein Ablenkungsmanöver, um Mott zu beruhigen. Ein vorgetäuschtes Alibi, für den Fall, dass jemand nach ihm fragen würde. Ein raffinierter Bluff, fein ausgedacht und auf den ersten Blick schwer zu durchschauen. Dennoch liegt die Lösung auf der Hand: Wenn er nicht dort war, kann er sie auch nicht abgeschickt haben. Bleibt die Frage, wer sie abgeschickt hat, doch auch darüber kann man spekulieren. Es könnte ein Freund oder ein Kollege gewesen sein, jemand, der ihm noch einen kleinen Gefallen schuldete. Vielleicht kennt er einen Piloten oder eine Stewardess. Die Sache hat Methode und passt perfekt zum Täterprofil Grünwalds. Er hatte genug Zeit, sich über die Lebensgewohnheiten seiner Opfer zu informieren. Und auch die außergewöhnliche Brutalität der Morde wird zumindest verständlich.«


  »Dann denken Sie, dass er hier ist und die Morde allein geplant und ausgeführt hat?«


  Takeo nickte. »Wahrscheinlich ist er untergetaucht und lebt seit fünfzehn Monaten unter einem anderen Namen mitten in Arnstadt.«


  »Aber wenn das stimmt, wie sollen wir ihn dann finden?« Schmunk kratzte sich am Kopf.


  Takeo stand auf und schaltete den Plattenspieler aus. »Indem wir nachdenken, Schmunk.«


  Sie tranken jeder eine Tasse Weißen Tee, den Isolde extra für Takeo gekauft hatte, und fühlten sich gleich viel erfrischter.


  »Die Frage ist doch«, sagte Takeo zu Schmunk, »wie kann man mehrere Monate in einer Kleinstadt leben, ohne aufzufallen? Wie unbemerkt von einem Ort zum anderen kommen?«


  »Samtpfoten können das.« Schmunk deutete auf seine Katzen, die wieder schnurrend auf Takeos Füßen lagen.


  »Ja, geschmeidig und flink wie eine Katze muss unser Mann sein. Vor allem aber unauffällig oder noch besser: unscheinbar. Helfen Sie mir, Schmunk. Wer ist in dieser Stadt unscheinbar?«


  Schmunk dachte nach. »Alte Menschen fallen hier nicht auf. Oder Menschen abseits der Gesellschaft. Aber auch Otto Normalverbraucher, also Menschen wie du und ich.« Er hielt inne und wurde sich offensichtlich seines Fauxpas bewusst. »Ich meine natürlich Menschen wie ich. Sie fallen in Arnstadt auf wie ein bunter Hund.«


  »Dann wird sich Lukas Grünwald wohl nicht als Japaner getarnt haben«, sagte Takeo schmunzelnd. »Ihre Fotos, die Sie jeden Tag auf dem Marktplatz machen. Haben Sie welche aus den letzten fünfzehn Monaten hier?«


  »Nur einen kleinen Teil, aber wenn es weiterhilft.«


  Schmunk ging zu seinem Flurschrank und kramte mehrere Schuhkartons hervor, in denen er seine Fotos akribisch geordnet aufbewahrte. Takeo griff wahllos hinein und zog ein Bild heraus, das auf den 25.Februar des letzten Jahres datiert war. Es zeigte sieben Menschen: eine junge Mutter mit zwei kleinen Kindern, ein älteres Paar, einen pickligen Punk mit Irokesenschnitt und einen untersetzten Geschäftsmann. Das dunkel gekleidete Paar am rechten Bildrand wirkte am unscheinbarsten. Auf dem nächsten Foto vom 17.Oktober war eine Reisegruppe zu sehen. Es mussten etwa vierzig bis fünfzig Menschen sein. In der großen Masse ging der einzelne Mensch fast unter.


  »Da sieht man den Wald vor Bäumen nicht«, sagte Schmunk, der Takeo über die Schulter blickte.


  Eine Fotografie vom 8.Juni vor zwei Jahren zeigte einen kleinen schmächtigen Mann. Er war ärmlich gekleidet, wirkte jedoch nicht ungepflegt. Sein Blick war auf den Boden gerichtet.


  Würde einem so jemand auffallen, wenn er einem auf der Straße begegnete? In dem flüchtigen Augenblick, in dem zwei Menschen aneinander vorbeigehen? Möglicherweise nicht. Möglicherweise doch.


  Auch ein Bettler würde auf Dauer nicht unerkannt bleiben. Sie suchten also jemanden, der sich nicht nur unscheinbar machen konnte, sondern sogar unsichtbar. Takeo kam eine Idee. »Gibt es in dieser Stadt unterirdische Wege? Katakomben? Tunnelsysteme?«


  Schmunk sah ihn an. »Oh ja, so etwas gibt es hier zuhauf. Die Keller der gesamten Innenstadt sind miteinander verbunden, und von diesem Zentrum zweigen Stollen zu den verschiedensten Gebäuden ab. Man sagt, die ältesten und sagenumwobensten unterirdischen Verbindungen seien die zwischen dem Barfüßer- und dem Walpurgiskloster. Es ist wohl klar, warum diese unterirdischen Wege geschaffen wurden.« Er zwinkerte Takeo zu. »Und ewig lockt das Weib«, sagte er mit einem Seufzer.


  »Das eine ist also ein Mönchs- und das andere ein Nonnenkloster?«


  »Genau.« Schmunks Stimme wurde eine Spur dunkler. Er ging in seinen Stadtführer-Modus über. »Das Barfüßerkloster wurde im 13.Jahrhundert errichtet. Um 1506 weilte kein Geringerer als Martin Luther dort zu Gast. Nur wenige Jahre später wurde das Kloster jedoch geschlossen. Erst vor neunzehn Jahren ist eine Gemeinschaft von Mönchen zurückgekehrt. Und im Walpurgiskloster waren einst Benediktinerinnen zu Hause. 1309 wurde das Kloster von einem Berg außerhalb der Stadt an die Liebfrauenkirche verlegt. Die letzte Nonne, Magdalena von Heßberg, wurde 1566 dort begraben.«


  »Sie sagten, die unterirdischen Gänge zwischen den Klostern seien sagenumwoben?«


  Schmunk nahm einen Schluck Tee. »In den alten Überlieferungen aus jener Zeit tauchen immer wieder Berichte von schaurigen Geschehnissen auf, die sich dort unten abgespielt haben sollen.«


  »Was für schaurige Geschehnisse denn?« Takeo spürte ein unangenehmes Kribbeln in den Füßen. Vorsichtig zog er sie unter den Katzen weg. Katinka stand auf und lief beleidigt davon. Fritzi und Beule blieben ungerührt auf dem Teppichboden liegen.


  »Entführung, Erpressung, Kindstötung, Selbstmord … ja sogar Mord. Gegen Ende des 18.Jahrhunderts soll eine berüchtigte Räuberbande dort gehaust haben. Doch das gehört alles ins Reich der Legenden.«


  »Sind diese Tunnel heute noch zugänglich?«


  »Für die Öffentlichkeit nicht. Es gibt auch kaum noch Menschen, die sich dafür interessieren. Und seitdem die Nonnen fort sind, sind die Tunnel sicher auch für die Mönche nicht mehr wichtig.« Er lächelte verlegen.


  Takeo ging ein paar Schritte durchs Zimmer. »Ich meine, ob die Tunnel vielleicht zugemauert oder verschüttet wurden. Kann man sie immer noch betreten?«


  »Das System ist noch völlig intakt. Davon konnte ich mich selbst schon mehrere Male überzeugen.«


  »Also könnte jemand, der von diesem System weiß und sich damit beschäftigt hat, einen großen Nutzen daraus ziehen. Da fällt mir ein: Hat Ihre Nachbarin nicht einmal einen Mönch aus dem Kloster erwähnt?« Takeo erinnerte sich nur vage an Isoldes Worte. Da war etwas von einem Rheumaleiden.


  »Ja, sie spricht oft von den Brüdern.«


  »Ich bin mir sicher, dass sie einen ganz bestimmten Namen erwähnt hat … und sie hat gesagt, er sei gerade auf Pilgerreise.«


  »Mal sehen…« Schmunk zupfte an seinem Kinn. »Ich versuche mal, sie zusammenzubekommen … Severinus, Franziskus, Gregorius, Remigius, Vendantius, Aegidius, Ignatius…«


  Takeo richtete seinen Zeigefinger auf Schmunk. »Bruder Ignatius.«
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  Die abendliche Dämmerung hatte das Klostergebäude in eine gespenstische Kulisse verwandelt. Eine Schar Raben blickte vom Dach auf uns herab, und Nebelfetzen krochen wie Geister an den alten Mauern entlang. Die ausgetretenen Stufen vor der schweren Eichentür waren von tiefen Rissen übersät.


  Auf unser Klopfen hin öffnete uns ein kahlköpfiger Greis von siebzig oder fünfundsiebzig Jahren. Er trug ein grobes braunes Leinengewand, hielt ein Buch in der knochigen, leicht zitternden Hand und stellte sich uns als Bruder Matthias vor. In seinen grauen Augen lag ein Ausdruck tiefster Beunruhigung.


  »Sie kommen wegen Bruder Ignatius?«, fragte er und schien sich unsicher zu sein, an wen von uns beiden er sich wenden sollte. Er sah erst mich an, dann Herrn Takeo. »Ist ihm etwas zugestoßen?«


  Herr Takeo vollführte eine seiner üblichen Verbeugungen, und wie aus einem Reflex heraus kopierte ich seine Bewegung.


  »Wir sind hier, weil wir etwas über die Identität von Bruder Ignatius in Erfahrung bringen wollen«, sagte Herr Takeo und lächelte freundlich.


  Ohne ein weiteres Wort führte uns der Mönch durch ein Labyrinth dunkler Gänge, in denen es recht zugig war und nach modrigem Leder und Teer roch. Wir betraten die Reste eines Kreuzganges mit dreiteiligen Spitzbogenfenstern, welche den Blick auf einen kleinen quadratischen Innenhof freigaben.


  Dann erreichten wir eine gotische Tür, an der Bruder Matthias anklopfte. Ohne auf eine Antwort zu warten, betraten wir den Raum, der sich vor allem durch sein schönes Stichkappengewölbe und zwei hohe bogenförmige Fenster auszeichnete. Dort wurden wir dem Abt des Klosters, einem noch betagteren und sehr würdevollen Mann, vorgestellt. Er saß hinter einem großen Schreibtisch und hatte die Hände auf einem aufgeschlagenen Buch gefaltet. Auf einer hölzernen Kommode standen ein silbernes Kreuz und mehrere brennende Kerzen. Nachdem Herr Takeo dem Abt eine polizeiliche Vollmacht vorgelegt hatte, bedeutete er uns, auf den Stühlen ihm gegenüber Platz zu nehmen. Bruder Matthias blieb wie ein Wachsoldat neben der Tür stehen.


  »Ich habe mich schon gefragt, wann Sie wohl an meine Tür klopfen werden«, sagte der Abt, dessen silbrig glänzendes Haar an einen Heiligenschein erinnerte. »Es geht sicher um Bruder Ignatius.«


  »Richtig«, sagte Herr Takeo. »Ich nehme an, er ist vor fünfzehn Monaten in dieses Kloster gekommen.«


  Der Abt überlegte kurz und nickte. »Das stimmt.«


  »Ich nehme weiterhin an, dass sein weltlicher Name Lukas Grünwald lautet und er ein ganz ausgezeichneter Arzt ist.«


  »Ja, er war einer der Laienbrüder. Als er kam, bot er uns seine Dienste als Arzt an, und einen Arzt konnten wir gut gebrauchen. Im Gegenzug konnte er bei uns wohnen und an unseren Mahlzeiten teilnehmen.«


  Herrn Takeos Augen blitzten. »Wie würden Sie Bruder Ignatius beschreiben? Wie ist sein Charakter?«


  »Er ist ein sehr stiller und zurückgezogener Mensch. Jemand, der vor seiner Vergangenheit geflüchtet ist. Er muss viel Schmerz und Leid erfahren haben. Manchmal hat er tagelang in seiner Zelle gesessen und kam nur, wenn ihn jemand wegen seiner Kenntnisse brauchte.«


  »Dann hat er sich Ihnen nie anvertraut? Ihnen oder jemand anderem hier?«


  »Nein, und ich bedaure das sehr. Obwohl ich ihn immer wieder um Offenheit gebeten habe, hat er mir nie erzählt, was ihm solche Qualen bereitet. Ich habe ihm das Pilgern empfohlen, weil es ein Weg ist, zu sich selber zu finden.«


  »Wohin führt diese Reise?«, fragte ich.


  »Nach St.Meunier, ein Kloster in Frankreich.«


  »Hat er sich schon einmal gemeldet, seit er aufgebrochen ist?« Herr Takeo deutete auf den Telefonapparat auf dem Schreibtisch. »Vielleicht angerufen oder eine Mail geschickt?«


  Der Abt lächelte milde. »Aber nein. Ein Pilger nimmt Abstand von allen weltlichen Belangen. Er konzentriert sich nur auf seinen Weg.«


  »Hat er vielleicht hier im Kloster persönliche Gegenstände zurückgelassen?«


  »Zum Pilgern braucht man nur das Nötigste. Seine Sachen werden in seiner Zelle aufbewahrt. Wenn ein Bruder auf Pilgerreise geht, ist er noch immer ein Teil unserer Gemeinschaft. Der Rest von uns, der hierbleibt, wartet auf seine Rückkehr.«


  »Ich fürchte, dass Sie auf die Rückkehr von Bruder Ignatius vergebens warten werden.« Takeos Stimme war ernst, und er sprach sehr leise.


  Der Abt sah auf seine tintenbefleckten Hände. Die Worte schienen nur langsam in sein Bewusstsein vorzudringen. »Als er zur Pilgerreise aufgebrochen ist, habe ich geahnt, dass etwas nicht stimmt. Bevor er ging, hat er mir einen Umschlag gegeben, den ich für ihn aufbewahren sollte. Für den Fall, dass ihm etwas auf seiner Reise zustößt und er nicht zurückkehrt, hat er mich gebeten, den Umschlag zu öffnen.«


  »Es wäre für unsere Nachforschungen außerordentlich wichtig, diesen Brief zu sehen.«


  Die Miene des Abts war wie versteinert. Er schüttelte sein greises Haupt. »Es tut mir leid, aber solange nicht zweifelsfrei erwiesen ist, dass Bruder Ignatius auf seiner Reise ums Leben gekommen ist, sind mir die Hände gebunden.«


  »Ich weiß nicht, ob Bruder Ignatius noch am Leben ist. Aber ich weiß, dass er mit den grausamen Mordfällen hier in Arnstadt zu tun hat. Deshalb müssen wir wissen, was in dem Brief steht.«


  Eine Weile war nur das Heulen des Windes draußen zu hören. Der alte Abt hatte die Lippen fest aufeinandergepresst. Schließlich öffnete er eine Schublade und zog einen großen senffarbenen Umschlag heraus. Er zögerte. »Aber was, wenn Sie sich irren? Es gibt keinen Beweis, dass er…« Er brach ab.


  »Ich denke, dass der Brief den Beweis enthalten wird.« Herr Takeo rutschte auf seinem Stuhl hin und her.


  Ich konnte nur hoffen, dass er recht behalten würde. Alles andere wäre eine schreckliche Blamage, von der ich mich mein Lebtag nicht mehr erholen würde.


  »Ich habe ihm mein Wort gegeben, dass ich den Brief erst öffne, wenn…«


  »Sie müssen Ihr Wort nicht brechen«, sagte Herr Takeo. »Ich werde den Brief öffnen.«


  Der Abt blickte stumm auf den Umschlag, dann nickte er und reichte ihn Herrn Takeo. Der zückte ein kleines silbernes Messer und schlitzte damit den Umschlag auf. Er ließ den Inhalt vorsichtig auf den Schreibtisch fallen. Es waren fünf kleinere weiße Briefumschläge, adressiert und sorgfältig verschlossen, sowie ein handgeschriebener Zettel. Der Abt nahm ihn an sich, las ihn leise und sank mit einem Seufzer in sich zusammen. Der Zettel glitt aus seiner Hand und fiel zu Boden. Herr Takeo hob ihn auf, las ihn ebenfalls, dann reichte er ihn mir.


  Lieber Freund!


  Wenn Du diese Zeilen liest, weile ich nicht mehr unter den Lebenden. Bitte verzeih mir. Der Gedanke, dass ich Dir mit meinen Worten Kummer bereite, schmerzt mich mehr, als ich erwartet hätte. Ich habe in Dir einen guten und aufrichtigen Menschen gefunden. Du warst wie ein Vater zu mir.


  Bitte verzeih mir, doch es gibt keinen anderen Weg für mich. Die Wunde, die das lange Leiden und der Tod meiner innigst geliebten Schwester in mein Herz gerissen hat, kann nie mehr verheilen. Ich bin zu Euch gekommen, um meine Rache an den Schuldigen planen und durchführen zu können.


  Nun ist es vollbracht. Ich habe Gleiches mit Gleichem vergolten. Auge um Auge, Zahn um Zahn. Ich weiß, dass ich damit jedes Recht und jeden Sinn meiner Existenz verloren habe. Darum werde ich Euch nun verlassen und in Einsamkeit aus dem Leben scheiden. Der Tod, so hoffe ich, wird mich und Laura wieder vereinen.


  Möget Ihr in Frieden leben!


  L.


  Alle Kraft schien aus dem Körper des alten Abtes verschwunden zu sein. Bleich starrte er ins Leere. Eine gespannte Stille breitete sich aus. Selbst der Wind hatte aufgehört zu heulen.


  »Wäre es möglich, die Zelle von Bruder Ignatius zu sehen?«, fragte Takeo schließlich.


  Der Abt nickte und sah mit feuchten Augen zu Bruder Matthias hinüber. Dieser führte uns in den Trakt, in dem die Laienbrüder ihre Unterkunft hatten. Er schwieg, doch es gelang ihm nicht, seine Tränen vor uns zu verbergen. Auch mich hatte ein Gefühl der Traurigkeit erfasst. Was für eine Tragödie.


  In der Zelle, einem dunklen Raum von nicht mehr als viereinhalb Quadratmetern, herrschte Grabeskälte. Ich selbst fand nichts Besonderes hier: ein Bett, auf dem einige sorgfältig zusammengelegte Kleidungsstücke lagen, ein abgenutzter Holzschemel, ein kleiner Tisch mit einer Kerze und eine winzige Kommode. Takeo dagegen konnte sich kaum sattsehen. Er inspizierte den Raum aufs Gründlichste, rutschte minutenlang auf den Dielen herum, kroch unter das Bett und tastete die Wände ab. Für einen Augenblick war mir sogar, als würde er etwas blitzschnell in seiner Jackentasche verschwinden lassen. Doch da hatte ich mich sicher getäuscht. Überhaupt war mir ganz schwummrig von den vielen Gesprächen, Eindrücken und Informationen. Ich sehnte mich nach Ruhe.


  Takeo, der wieder aufgestanden war, fasste mich bei der Hand und sah mich mitfühlend an. »Unsere Arbeit ist fast getan. Nur eine kleine Sache ist jetzt noch zu erledigen.«
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  Als Takeo und Schmunk das Kloster verließen, war es bereits später Abend. Sie mussten unbedingt mit Wilfried Meiners reden, und da sie annahmen, dass er um diese Zeit nicht mehr auf der Polizeistation anzutreffen war, suchten sie ihn in seiner Wohnung am Ried auf.


  Meiners empfing sie in einem gestreiften Frotteebademantel. Sein Aufzug und sein verdutzter Gesichtsausdruck amüsierten Takeo auf das Köstlichste. Sie setzten sich an einen eckigen Küchentisch, und Takeo schilderte die Ergebnisse ihrer Recherchen. Dann übergab er dem Kommissar Lukas Grünwalds Notiz an den Abt sowie die fünf verschlossenen Briefe. Meiners war zuerst völlig sprachlos. Schließlich hellte sich sein Gesicht auf. Er dankte Schmunk und Takeo überschwänglich und wirkte dabei wie ein Kind, dass nach langer Zeit sein Lieblingsspielzeug wiederfindet. Außerdem teilte er ihnen mit, dass der Rektor Claudius von Eckersheim bei einem Verhör den Mord an dem Kunstdozenten gestanden hatte.


  »Sie waren tatsächlich auf der richtigen Spur«, sagte Meiners und klopfte Takeo theatralisch auf die Schulter. Takeo wusste nicht, was ihn mehr anwiderte: die schnöde Arroganz oder das heuchlerische Getue. »Er hat große Teile seiner Doktorarbeit abgeschrieben. Kümmel hatte das herausgefunden und gedroht, Eckersheim auffliegen zu lassen.«


  Takeo hörte nur noch mit halbem Ohr zu. Seine Gedanken waren bei Lukas Grünwald, von dem jede Spur fehlte. Vielleicht würde man irgendwann seine Leiche in einem Waldstück finden; zur letzten Ruhe gebettet auf braunem, welkem Laub, die Asche seiner Schwester an seiner Seite. Vielleicht hatte er sich aber auch in ein weit entferntes Land abgesetzt und würde für immer verschwunden bleiben; eine leere menschliche Hülle, verschollen für alle Zeit.


  Takeo griff in seine Jackentasche und tastete nach dem kleinen Passepartout, das er unter einer lockeren Diele in Lukas Grünwalds Klosterzelle gefunden hatte. Das gestärkte Papier hatte die Farbe von Champagner und war kaum größer als eine Kreditkarte. Es enthielt zwei Kohlestiftzeichnungen eines unbekannten Künstlers: die Porträts von Laura und Lukas Grünwald, die zarten Profile von zwei heranwachsenden Menschen, die einander bis aufs Haar ähnelten und sich nicht aus den Augen ließen. Seine Sammlung bizarrer Gegenstände war um ein weiteres Stück gewachsen.


  Den nächsten Tag verschlief Takeo komplett. Auch Schmunk bewegte sich kaum von seinem Kanapee. Erst am Abend trafen sie sich im Wohnzimmer, wo Isolde sie mit einem festlichen Abendessen bewirtete. Es gab Rinderroulade mit Thüringer Klößen und Rotkraut. Takeo schaffte sogar zwei Portionen und konnte sich nicht erinnern, schon jemals so gut gegessen zu haben. Sie lachten viel, und Schmunk erzählte einige Anekdoten aus seinem Leben.


  »Vor vielen Jahren wollte ich zum Weihnachtsfest einen Karpfen machen.«


  »Oh ja«, stöhnte Isolde. »Daran erinnere ich mich lebhaft.«


  »Ich holte also von einem Bekannten, der jemanden kannte, einen besonders prächtigen Karpfen und setzte ihn zu Hause in die Badewanne. Da sollte er einige Tage verbringen und im klaren Wasser sein schlammiges Aroma verlieren. Ich besorgte noch die anderen Zutaten: Zwiebeln, Lorbeer, Semmeln, Meerrettich und Butter und freute mich auf diesen Schmaus. Doch immer wenn ich nach dem Burschen sah, wurde mir schwer ums Herz. Er hatte einen so besonderen Ausdruck in den Augen, fast als wüsste er, was ihm bevorstünde. Er sah so traurig aus, und ich begann, ihm tröstende Worte zuzusprechen. Aber egal, was ich auch sagte, er wollte von der Melancholie einfach nicht ablassen. Ich taufte ihn Ernst, denn das passte zu ihm.«


  Isolde lachte. »Ernst, der depressive Karpfen.«


  Schmunk warf ihr einen verärgerten Blick zu, weil sie ihn unterbrochen hatte. »Dann begann ich, ihm Geschichten vorzulesen. Doch nicht einmal Elliot der Schmunzeldrache heiterte ihn auf. Schließlich war ich selbst so betrübt, dass ich gar keinen Appetit mehr hatte. Ich sah nur noch eine Möglichkeit. Ich setzte Ernst in einen Eimer und trug ihn zum Wollmarktsteich. Dort ließ ich ihn dann in die Freiheit hinaus.«


  Takeo schmunzelte. Diese Geschichte passte so gut zu Schmunk und war ein weiteres Zeugnis seiner Warmherzigkeit und seiner Naivität. »Apropos Drachen, erinnern Sie sich noch an unsere Abmachung?«


  Isolde blickte sie beide fragend an, doch Schmunk gab ihr keine Erklärung. Stattdessen zwinkerte er Takeo zu. »Na und ob. Von mir aus brechen wir morgen früh auf.«


  Die Lammfellmütze auf Schmunks Kopf war eine kleine Sensation. Mit ihr auf dem Kopf sah er noch krötenhafter aus, und sie verbarg sein halbes Gesicht. Überhaupt waren sie viel zu dick angezogen, und Takeo kam sich mit den gefütterten Wanderstiefeln, dem gut gefüllten Rucksack und dem geschnitzten Wanderstock, den ihm Schmunk in die Hand gedrückt hatte, nicht nur ungewöhnlich voluminös und schwer, sondern auch kostümiert vor.


  Doch alle diese Utensilien sollten sich tatsächlich als nützlich erweisen, denn als sie ihr erstes Ziel, den Eingang zur Drachenschlucht erreichten, setzte gerade erst die Morgendämmerung ein, und es war noch ausgesprochen kühl.


  Die Landschaft zog Takeo vollständig in ihren Bann. Die dichten dunkelgrünen Mischwälder ringsherum verströmten einen milden, harzigen Duft. Vor ihnen erhob sich eine etwa zehn Meter hohe Felswand, in die ein großes »A« eingemeißelt war.


  »Wir befinden uns im Annatal«, sagte Schmunk, »dem südlichen Abschluss des Marientales. Das A steht nicht, wie von vielen vermutet, für Anfang, sondern für Anna Pawlowna, eine niederländische Königin und Schwester der Großherzogin Maria Pawlowna.«


  Nach den Strapazen der letzten Tage genoss Takeo den Ausflug in die Natur, und ebenso wohltuend empfand er es, dabei Schmunks Erzählungen zu lauschen. Sie standen auf einem schmalen Weg, der sich wie ein Lindwurm durch den Felsen schlängelte.


  »Im Mittelalter war das hier ein Tummelplatz für Jäger, Köhler und Mineralsuchende.« Schmunk zeigte auf den Boden. »Seien Sie bloß vorsichtig, man kann leicht ausrutschen.«


  Der Weg bestand zu einem großen Teil aus nassen, mit Moos bewachsenen Holzbohlen, unter denen ein kühler Quellbach rauschte. Wo die Stege aufhörten, waren Wege und Stufen in den Felsen gehauen. Sternmoose besiedelten die Sickerbahnen des Wassers, und kleine Tüpfelfarne wuchsen an Rändern und in Nischen. Sie passierten Erosionskessel und Rieselwasserfälle, und an den Felsen bemerkte Takeo kleine Schnecken und Krebse und sogar einen leuchtenden Feuersalamander.


  »Die Drachenschlucht ist um die drei Kilometer lang und an der engsten Stelle nur achtundsechzig Zentimeter breit.« Schmunk breitete die Arme aus. »Der Sage nach soll einst ein gefährlicher Drache in dieser Schlucht gehaust und die Bewohner von Eisenach mit seinem lauten Getöse in Angst und Schrecken versetzt haben. Der berühmte Drachentöter St.Georg war als Einziger wagemutig genug, um dem Untier entgegenzutreten. St.Georg aber tötete den Drachen nicht. Er fand heraus, dass der Drache nur deshalb so schrecklich wütete, weil ein faustdicker Dorn in seinem Nacken steckte, was ihm große Schmerzen bereitete. In der Nacht schlich sich der Held leise an den schlafenden Drachen heran und schnitt den Dorn heraus. Seitdem war kein Brüllen mehr zu hören, und die Menschen konnten wieder ruhig schlafen. Man sagt, dass der Drache aus Dankbarkeit alle, die diese Schlucht durchqueren, beschützt und sogar heute noch über dieses Gebiet wacht. Als Lohn für seinen Mut wurde St.Georg auf dem Wappen der Stadt abgebildet.«


  Wie ein Späher hielt Schmunk die Hände vor die Stirn, ganz so als halte er Ausschau nach dem Drachen. Auch wenn er es nicht zugeben wollte, Takeo wusste, dass ihm die Ereignisse der vergangenen Tage zugesetzt hatten. Sein Schildkrötenrücken war noch etwas krummer als sonst.


  Takeo dachte an ihr gemeinsames Abenteuer zurück und war vollkommen dankbar. Er hatte das grüne Herz Deutschlands gesehen und war einem Menschen mit reiner Seele begegnet. In Schmunk hatte er einen Freund, einen Vertrauten gefunden. Wohin sein Weg auch führen würde und was das Leben noch für ihn bereithalten mochte, er wusste, eines Tages würde er hierher zurückkehren.


  Takeo blickte in den Himmel. Für einen Moment war er vollkommen eins mit sich. Was für ein herrliches Gefühl, die schützenden Schwingen eines jahrhundertealten Drachen über sich zu spüren.


  Teil 3
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  An Frau


  Erika Brennike


  Holzmarkt 8


  99310 Arnstadt


  Erika,


  Du wirst Dich vermutlich wundern, warum Du nach so vielen Jahren einen Brief von mir erhältst. Ich schreibe Dir, weil Du wissen sollst, dass ich Deinen Sohn Maik getötet habe.


  Erinnerst Du Dich noch an Laura? An meine geliebte Schwester? Gib nur zu, dass Du sie vergessen hast. Das habt Ihr doch alle. Unser Schicksal hat Euch nie interessiert. Nach all der Zeit, in der Ihr ungeschoren davongekommen seid.


  Ich habe nichts vergessen. Nichts von dem, was Ihr mir und meiner Schwester angetan habt. Ich denke jeden Tag daran. Ich sehe es vor mir, klar und deutlich, als wäre es gestern passiert.


  Bevor sie Euch getroffen hat, haben wir immer alles gemeinsam gemacht. Wir waren unzertrennlich. Doch Ihr habt sie mir weggenommen. Zuerst mit Eurer Clique, zu der ich niemals gehören durfte, nur weil ich ein Junge war. Aber Laura wolltet Ihr, um jeden Preis. Ihr habt sie mit Eurer Bosheit verblendet und einen Keil zwischen uns getrieben. Ich bin euch oft gefolgt, heimlich, um in Lauras Nähe zu sein. Ich habe gewusst, dass Ihr nichts Gutes im Schilde führt. Du warst von allen die Schlimmste. Hast alle manipuliert und zu den verrücktesten, halsbrecherischsten Aktionen angestachelt. Hast Laura vorgegaukelt, Du wärst ihre Freundin. Doch in Wirklichkeit hast Du sie nur benutzt, so wie Du alle benutzt hast.


  Dann kam der Tag, an dem Ihr mit Laura zum Wehr gefahren seid und sie angestiftet habt, auf den Grund zu tauchen. Ich war krank und konnte euch nicht folgen. Das habe ich mir nie verziehen. Trotzdem weiß ich, was damals geschehen ist. Ihr hättet ihr helfen können, hättet ihr hinterher tauchen, sie befreien und wieder nach oben ziehen können. Doch Ihr habt nichts getan. Wenn nicht zwei völlig fremde und weitaus barmherzigere Menschen Euch beobachtet und Laura gerettet hätten, wärt Ihr still und leise fortgegangen.


  Doch es war bereits zu spät. Wegen Eurer Untätigkeit war Lauras Gehirn zu lange ohne Sauerstoff geblieben. Sie atmete, aber sie war nicht bei Bewusstsein.


  Erinnere dich! Du trägst Schuld an Lauras Leid. Du trägst Schuld an ihrem Tod.


  Du weißt nicht, was aus ihr geworden ist? Dann lass Dir erzählen: Laura lebte nach eurer verabscheuungswürdigen Tat noch fünfundzwanzig Jahre. Obwohl man es kaum Leben nennen kann. Sie dämmerte, sie vegetierte dahin wie ein verkümmernder Schmetterling. Ihre einst strahlenden Augen glanzlos und leer. Früher war sie so voller Energie und Leben gewesen, ein quirliger Wirbelwind. Sie hatte es geliebt, auf Bäume zu klettern, herumzutoben und zu laufen. Nun lag sie einfach nur noch da, still und ohne jede Regung.


  Am Anfang des Komas erinnerte sie mich an Schneewittchen, das von den Zwergen in einem Glassarg aufgebahrt worden war. Sie schlief und war so wunderschön, so rein. Ich wünschte mir, in ihrem Hals würde tatsächlich ein vergiftetes Apfelstück stecken. Das hätte man leicht entfernen können. Doch Märchen und Realität haben nichts gemein. Laura schlief und schlief und wachte nicht auf. Sie hing an Schläuchen und musste künstlich ernährt werden.


  Der schrecklichste Moment war, als ich erkannte, dass die Welt sich weiterdrehte. Ohne Laura. Ich machte Abitur, und Laura schlief. Ich studierte Medizin, und Laura schlief. Die Wende kam, und Laura schlief. Im Fernsehen zeigten sie Bilder von Menschenmassen, die sich in Berlin durch die geöffnete Mauer drängten. Alle jubelten und umarmten sich. Champagnerkorken knallten. Mir war nicht zum Feiern zumute.


  Fünf Tage nach der Wiedervereinigung blinzelte Laura. Ich war so glücklich. Es war wie ein Wunder, auf das ich so lange gewartet hatte. Dann schlug sie die Augen auf. Es war der schönste Tag in meinem Leben. Ich dachte, nun wird alles gut. Doch es wurde nur noch schlimmer, denn ihre Augen waren matt und glanzlos, und sie blickte starr und ohne jede Regung durch mich hindurch. Laura wachte nicht wirklich auf, sie war noch immer in einer weit entfernten, mir nicht zugänglichen Welt gefangen.


  Meine Eltern holten Laura nach Hause und pflegten sie. Die Jahre vergingen, doch das Leben wartete nicht auf sie. Während unsere Altersgenossen Familien gründeten und ihre Träume verwirklichten, lag Laura stumm und starr in ihrem Bett. Jede freie Minute verbrachte ich an ihrer Seite. Streichelte sie, las ihr Geschichten vor, spielte unsere Lieblingsmusik und die Schallplatte von Jorinde und Joringel, die wir als Kinder immer gemeinsam gehört hatten. Ich hoffte auf eine winzige körperliche Reaktion, eine Beschleunigung der Atmung, ein Blinzeln, eine Veränderung ihrer Körperspannung. Aber da war nichts. Ich werde nie wissen, ob sie mich überhaupt je wahrgenommen hat.


  Dann verunglückten unsere Eltern. Sie waren mit dem Auto unterwegs zu einer Selbsthilfegruppe, als sie mit einem entgegenkommenden Lastwagen frontal zusammenstießen. Sie starben beide noch an der Unfallstelle.


  Laura und ich waren Waisen, wir waren allein. Ich kündigte meine Stellung in der Klinik, um mich ganz um sie kümmern zu können. Ich reiste mit ihr zu einer Rehaklinik ans Meer, ich suchte nach neuen wissenschaftlichen Erkenntnissen und Behandlungsmethoden. Ich habe es mit Musik versucht, bin mit ihr auf dem Rücken durchs Wasser geschwommen, habe die schönsten und exotischsten Gerüche der Welt in ihr Zimmer geholt, einen Hund für sie gekauft. Doch alle meine Mühen halfen nichts. Laura starb. Am 5.Oktober 2008 hörte ihr Herz auf zu schlagen.


  Ich füge Dir nun den gleichen Schmerz zu, wie Du es mit mir getan hast. Ich nehme Dir das Liebste, was Du besitzt.


  Es war ganz einfach, Deinen Jungen, diesen missratenen Mistkerl, über den Jordan gehen zu lassen. Ich musste ihn nur niederschlagen. Dann habe ich ihn an die Bahnschienen gefesselt. Er hat sich die Seele aus dem Leib geschrien. Aber Dich hat er kein einziges Mal erwähnt. Als der Zug dann endlich kam, wurde er ganz still.


  Denke immer an mich!


  Lukas


  2


  An Frau


  Ute Immelmann


  Gothaer Straße 50


  99310 Arnstadt


  Ute,


  ich weiß nicht, ob Du Dich noch an mich erinnerst. Wir haben einmal die gleiche Schule besucht, das ist schon ein paar Jahre her.


  Ich bin Lukas, der schmale und schüchterne Junge. Du hast mich immer »zurückgeblieben« genannt und gehänselt. Und Du hast mir die Schwester entrissen. Doch der Tag der Abrechnung ist gekommen, jetzt nehme ich Dir Deinen Bruder.


  Ja, Dein »Dickie« starb durch meine Hand. Es fiel mir nicht schwer, ihn um die Ecke zu bringen, denn Willy war nun wirklich kein Unschuldslamm. Er war eitel und dekadent. Ganz und gar der Versuchung verfallen. Frauen und Fettcremetorte waren das einzige Streben dieses schwachen und schändlichen Charakters. Vermutlich wäre er irgendwann sowieso geplatzt. Doch so lange wollte ich nicht warten.


  Was meinst Du, ob Deinem Bruder die Art und Weise seines Todes gefallen hätte? Er ist an seinem eigenen Kuchen erstickt. Es war eine geradezu geniale Idee. Die Ausführung meines Plans war ziemlich kompliziert. Alles musste perfekt stimmen, und ich musste genau den richtigen Augenblick abwarten, um das Gift in das Fläschchen zu füllen. Es sollte ja niemand Unschuldiges ins Gras beißen. Ich habe sehr lange daran getüftelt. Länger als bei den anderen Morden. Ja, bei Dir habe ich mir etwas ganz Besonderes einfallen lassen. Denn auch Du hast Dich ja immer ganz »besonders« um Laura gekümmert, nicht wahr?


  Ich weiß von Deinen Demütigungen, von Deinen Intrigen. Ich weiß alles.


  Du hast Laura schikaniert, wo Du nur konntest. Weil Du statt ihrer im Mittelpunkt stehen wolltest. Das hat sie mir erzählt, an einem der seltenen Nachmittage, an denen sie nicht mit Euch, sondern mit mir zusammen war.


  Du hast sie gehasst. Und Du wolltest sie loswerden. Ich weiß, dass Du die Bremsen an ihrem Fahrrad zerschnitten hast. Hast Du gehofft, dass sie stürzen und sich das Genick brechen würde?


  Doch sie ist nicht gestürzt. Die Bremsen wurden repariert, und Laura ging es blendend. Sie war so schön und so fröhlich wie eh und je. Wie musst Du Dich darüber geärgert haben. Wie die böse Königin, die von ihrem Spiegel erfährt, dass Schneewittchen noch immer am Leben und tausendmal schöner ist. Ich sehe Dich vor mir, wie Du Gift und Galle spuckst. Welche hinterhältigen Pläne hast Du danach geschmiedet? Wie wolltest Du sie beseitigen?


  Ich kann gar nicht schlecht genug von Dir denken. Das ist eine bittere Wahrheit.


  Dann kam der Tag, an dem Ihr gemeinsam zum Lohmühlenwehr gefahren seid. Es war ein schöner Tag. Ferien und Sonnenschein. Ich lag mit Fieber im Bett. Ihr hattet leichtes Spiel. Ihr musstet sie nur überreden, zum Grund hinunterzutauchen. Ich weiß, Ihr habt es als Wettstreit ausgegeben. Jedenfalls habt Ihr das der Polizei und Euren Eltern erzählt. Doch in Wirklichkeit wolltet Ihr sie in Gefahr bringen. In eine tödliche Gefahr. Eine Wette, wer am längsten auf den Grund tauchen und die Luft anhalten könnte. Es war klar, dass Laura da mitmachen würde. Sie liebte Herausforderungen, und sie war ehrgeizig. Sie wollte gewinnen. Das hat sie dann auch, auf eine tragische Weise. Sie war am längsten da unten geblieben.


  Und Ihr habt am Ufer gestanden und die Minuten gezählt. Vielleicht sogar die Sekunden. Minuten und Sekunden, in denen sie nicht atmen konnte. Wertvolle Zeit habt Ihr verstreichen lassen. Kalt und regungslos. So sehe ich es in meinen Träumen.


  Es muss Dich gefreut haben, als sie nicht wieder aus dem Wasser auftauchte. Hast Du gehofft, dass sie sterben würde? Dass sie für immer dort unten bleiben würde? Wie ein alter Schuh, der plötzlich verschwindet?


  Ja, vermutlich hattet Ihr es genauso geplant. Denn warum sonst habt Ihr Laura nicht geholfen?


  Lauras Sterben begann an diesem furchtbaren Tag und dauerte fünfundzwanzig lange Jahre.


  Du hast erreicht, was Du wolltest. Du bist uns für immer losgeworden. Doch jetzt wirst Du mich nie mehr los. Ab jetzt werde ich immer bei Dir sein. Bei Tag und bei Nacht, ob Du wach bist oder träumst, ab heute wirst Du immer an mich denken.


  Denn Du bist schuld an meinem Elend. Du bist schuld an Lauras Tod.


  Als sie starb, wollte ich nur noch eins: Rache.


  Es ist mir ein Trost, dass ich Dir einen ähnlichen Schmerz zufügen konnte. Jetzt, da Du Deinen Bruder verloren hast, kannst Du wohl in etwa erahnen, wie ich mich all die Jahre gefühlt habe.


  Diese Erkenntnis wirst Du den Rest Deines Lebens mit Dir tragen. Die Vorstellung gefällt mir sehr.


  Ich wünsche Dir ein langes Leben.


  Lukas
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  An Frau


  Annette Michalski


  Rabenhold 175 c


  99310 Arnstadt


  Annette,


  ich schreibe Dir diesen Brief, weil ich Deinen Mann Steffen umgebracht habe. Du hast das sicher bereits geahnt. Du hattest schon immer ein Gespür für solche Dinge. Einen sechsten Sinn.


  Du wusstest, dass etwas passieren würde, nicht wahr? Spätestens als wir uns vor einem halben Jahr über den Weg gelaufen sind. Ich fürchtete schon, meine Pläne seien durchkreuzt worden. Ich weiß, dass Du mich erkannt hast. Du hättest damals die anderen warnen oder zur Polizei gehen können. Du hättest Deine grässliche Mischpoke packen und fliehen können. Natürlich wäre ich Dir überallhin gefolgt, doch Du hättest es zumindest versuchen können. Die anderen hatten diese Wahl nicht.


  Was steckte hinter Deinem Zögern? War das etwa ein Schuldeingeständnis? Oder doch nur Einfältigkeit und dumme Ignoranz? Jedenfalls kannst Du nun nicht behaupten, dass ich Dir keine Wahl gelassen hätte. Du hättest Deinen Mann retten können. Dann würde er jetzt noch leben. Doch Du bist geblieben und hast so getan, als hättest Du mich nicht gesehen.


  Warum?


  Hast Du geglaubt, ich würde die Sache auf sich beruhen lassen? Oder hast Du vielleicht Deine Strafe herbeigesehnt? Wolltest Du am Ende gar Deinen Mann loswerden? Doch Du konntest ja nicht wissen, dass ich es auf ihn abgesehen habe. Du musstest denken, dass ich Dich töten würde. Aber das wäre mir zu einfach gewesen. Der Tod wäre eine viel zu geringe Strafe. Dabei habe ich Dir mit meiner Tat einen Gefallen getan. Dir und dem Rest der Menschheit. Eigentlich müsste man mir dafür einen Orden verleihen. Denn dein Mann war ein mieses Schwein. Es ist nicht schade um ihn. Seine Hände waren blutbeschmiert. Er war nichts als widerlicher Abschaum.


  Monate lang habe ich ihn beobacht. Er hat es geliebt, Tiere zu quälen und zu töten. Einmal hat er ein Amselnest kaputt gemacht und die jungen Vögel in einem Wasserfass ertränkt.


  Doch auch an Deinen Händen klebt Blut. Das Blut meiner geliebten Schwester.


  Ja, Laura ist tot. Nachdem Ihr sie auf den Grund des Wehrs gelockt hattet, lag sie fünfundzwanzig Jahre lang im Wachkoma. Weißt Du eigentlich, was das bedeutet? Es bedeutet, sie ist nie wieder ins Leben zurückgekehrt. Es bedeutet, dass sie nie wieder Blumen pflücken, nie wieder im Herbstlaub herumtollen konnte.


  Ihr habt sie stumm gemacht. Habt ihr den Glanz aus ihren Augen genommen. Sie hatte noch so viel vor sich. Noch ihr ganzes Leben. Und sie hatte Träume. Sie wollte einmal Archäologin werden. Geschichte war in der Schule immer ihr Lieblingsfach gewesen. Sie hat sich für Schliemann und seine Ausgrabungen in Troja interessiert. Nach dem Abitur wollte sie in die Türkei reisen und sich die Ausgrabungsorte anschauen. Angkor Wat, die Pyramiden von Gizeh, Tikal, all das wollte sie eines Tages mit eigenen Augen sehen. Doch Ihr habt diese Träume für immer zerstört.


  Auch am Tod unserer Eltern tragt Ihr Schuld. Denn ohne eure schändliche Tat wären sie nie über die vereiste Straße gefahren und nie mit dem entgegenkommenden Lastwagen zusammengestoßen. Sie waren auf dem Weg zu einer Selbsthilfegruppe. Sie wollten sich mit anderen Eltern treffen, die auch ein Kind hatten, das im Wachkoma liegt. Hättet Ihr Laura das nicht angetan, dann hätten unsere Eltern auch nicht dorthin fahren müssen. Sie hätten zu Hause bleiben können, hätten ein anderes, behaglicheres und sorgenfreieres Leben führen können.


  Siehst Du, wie eins zum anderen führt? Wie Eure Missetat eine unvermeidliche Kette von Ereignissen ausgelöst hat? Euer Versuch, Laura zu töten war der Flügelschlag des Schmetterlings.


  Habt Ihr im Ernst geglaubt, dass dem nichts folgen würde? Dass Euer Vergehen ungesühnt bleiben und auf ewig vergessen werden würde? Dabei hättet Ihr den Lauf des Schicksals immer noch beeinflussen können. Wenn Ihr nur eine Spur von Reue oder Mitgefühl gezeigt hättet, wenn Ihr versucht hättet, euren Fehler wiedergutzumachen – vielleicht hätte ich Euch verziehen. Aber Laura und ich waren Euch völlig egal. Ihr wolltet uns loswerden und vergessen. Ihr habt uns vergessen. Doch das könnt Ihr jetzt nicht länger. Ihr müsst euch erinnern. Müsst jeden Tag daran denken. An mich. An Laura. An Eure Schuld. Die Vergangenheit wird Euch niemals loslassen.


  Lukas


  4


  An Frau


  Marie Wackernagel


  Pfarrhof 26


  99310 Arnstadt


  Marie,


  ich schreibe Dir, weil ich möchte, dass Du weißt, dass ich Deinen Mann getötet habe. Ich war es, der ihn vom Kirchturm heruntergestoßen hat.


  Mit einem Brief habe ich Jakob auf den Turm gelockt. Dann schlich ich mich von hinten an, packte seine Beine und schleuderte ihn über die Brüstung. Den Rest hat die Schwerkraft erledigt.


  Ein Pfarrer, der vom Himmel fällt. Aus heiterem Himmel sozusagen. Das hat schon etwas zutiefst Theatralisches. Und irgendwie tut es mir sogar leid, denn Dein Mann war ein guter Mensch, und gute Menschen opfere ich nicht gerne.


  Es ist wirklich schade um ihn. Er hätte der Welt noch von Nutzen sein können. Doch ich musste meine Sache zu Ende bringen. Ich kann nicht die anderen bestrafen und Dich davonkommen lassen. Nein, das geht nicht. Und schließlich bist Du es ja erst gewesen, die den Tod deines Mannes zu verantworten hat. Mir hast Du keine andere Wahl gelassen.


  In letzter Zeit muss ich oft an meine Kindheit zurückdenken. Die Winter waren am schönsten. Wenn Laura und ich mit unserem Schlitten den Fuhrmannsweg herunterrasten, Schneeschlösser bauten und uns mit Schneebällen bewarfen. Einmal sind wir zum Wollmarktsteich gegangen. Ich hatte Angst, dass uns das Eis nicht tragen und wir einbrechen würden. Doch Laura hat bloß gelacht, meine Hand genommen und mich hinter ihr hergezogen. Dann sind wir zusammen geglännert und haben wie ein Paar beim Eiskunstlauf unsere Runden gedreht. Dabei hat sie kein einziges Mal meine Hand losgelassen. Meine Angst war vollkommen verschwunden, und nie habe ich mich stärker gefühlt als an diesem Tag.


  Bis wir fünfzehn waren, haben Laura und ich alles gemeinsam gemacht. Späße, Streiche, Strafen – wir haben alles geteilt. Wenn der eine von uns etwas ausgefressen hatte und dabei erwischt worden war, hat der andere die Schuld auf sich genommen. Wenn Laura zum Beispiel beim Fußballspielen eine Fensterscheibe zerschossen hatte, habe ich gerne meinen Kopf für sie hingehalten. Wir waren so inniglich miteinander verbunden, wie es zwei Menschen nur sein können. Wie eine Seele, die in zwei Körpern wohnt.


  Laura war immer die Lautere und Wildere von uns beiden, sie musste immer alles ausprobieren. Mutig und furchtlos hat sie sich in jedes neue Abenteuer gestürzt. Sie dachte nicht an Gefahren. Sie dachte nicht an den Tod. Warum sollte sie das auch? Sie war viel zu jung. Ich hatte schon immer Angst um sie. Dass sie sich bei ihren tollkühnen Kletterpartien verletzen könnte. Es ist so einfach, den Halt zu verlieren. Doch meine Sorge war unbegründet, denn sie verlor niemals den Halt. Sie konnte alles bezwingen, jeden Berg und jeden Baum. Sogar auf der Stadtmauer ist sie herumgeturnt.


  Dann traf sie Euch, und alles änderte sich. Sie wollte unbedingt zu Eurer Clique gehören, selbst dann noch, als sie erfuhr, dass Ihr mich nie akzeptieren würdet. Weil Ihr überhaupt keine Jungs in Eurem Kreis akzeptiert habt.


  Der Wunsch, bei Euch mitzumachen, übertönte alle anderen Stimmen. Aber Laura konnte nichts dafür. Ihr habt sie verblendet, habt sie einer Gehirnwäsche unterzogen, damit sie sich von mir abwendet. Ein Stück weit habt ihr das sogar geschafft, doch ich hab nicht locker gelassen, und irgendwann hat auch meine Schwester gemerkt, welches miese Spiel Ihr mit uns getrieben habt. Ihr wolltet sie loswerden, weil sie nicht mehr nach eurer Pfeife tanzte. Weil sie Euch durchschaut hat.


  Eigentlich hatte ich mir Deinen Sohn David ausgesucht. Er bedeutet Dir am meisten, noch mehr als Dein Mann. So habe ich es auch bei den anderen gemacht. Herauszufinden, wen Ihr am meisten liebt, war sozusagen immer der erste Schritt.


  Doch David ist nach Australien gezogen und hat meinen Wirkungskreis verlassen. Seit einem Jahr weiß ich, dass ich an Parkinson leide, und damit war klar, dass ich für meine Rache nicht unbegrenzt Zeit haben würde. Also habe ich statt David Deinen Mann ins Visier genommen. Ich denke, das ist auch ganz in seinem Sinn gewesen. Er hätte sich jederzeit für seinen Sohn geopfert. Nur weil er starb, ist David heute noch am Leben.


  Doch Jakob hat Deine Schuld bezahlt. Du allein trägst die Verantwortung für seinen Tod.


  Vergiss mich nicht,


  Lukas
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  An die Kriminalpolizei


  Mit diesem Brief möchte ich ein offizielles Geständnis ablegen.


  Mein Name ist Lukas Grünwald, und ich habe vier Menschen umgebracht. Ich bin der Mörder von Willy Immelmann, Maik Brennike, Steffen Michalski und Jakob Wackernagel. Betonen möchte ich, dass ich diese Taten in vollem Bewusstsein und ohne jede Reue ausführte. Tatsächlich erfüllte mich jede Minute der vergangenen fünf Jahre, in denen ich meine Rache geplant habe, mit Vorfreude. Es war mein einziges Streben, der letzte Sinn, den mein Leben noch hatte.


  Meine Rache richtete sich jedoch nicht gegen diese vier Männer, sondern gegen ihre nächsten Angehörigen. Erika Brennike, Ute Immelmann, Annette Michalski und Marie Wackernagel waren das eigentliche Ziel meiner Rache. Sie zerstörten meine Familie, das Leben meiner Zwillingsschwester Laura, genauso wie das Leben meiner Eltern und auch mein Leben. Sie nahmen mir das Wichtigste, das Liebste auf der Welt. Sie verschuldeten den Badeunfall meiner Schwester am 12.August 1983, sie verschuldeten ihr jahrzehntelanges Martyrium. Fünfundzwanzig Jahre lang lag Laura im Wachkoma, bis sie im Oktober 2008 verstarb.


  Die Schuldigen sind für dieses Vergehen nie zur Verantwortung gezogen worden. Sie durften ungestraft und unbeschwert ihr Leben genießen, durften Dinge erleben, die Laura nie kennenlernte. Sie verliebten sich, heirateten, gründeten Familien, verwirklichten ihre Träume. Meine Schwester hatten sie längst vergessen. Das konnte ich nicht hinnehmen. Es wurde für mich unerträglich. Der Gedanke, dass Lauras Schicksal ungesühnt bleiben würde, brachte mich fast um den Verstand.


  Vor dem Tod habe ich mich noch nie gefürchtet. Es gibt etwas Schlimmeres als den eigenen Tod, nämlich den Tod eines Menschen, den man liebt. Ich studierte Medizin, recherchierte die neuesten Forschungsergebnisse und testete unzählige Therapien. Ich war bei ihr Tag und Nacht. Ich habe lange um Lauras Leben gekämpft. Doch am Ende war alles vergebens. Als sie starb, blieb mir nur noch meine Rache.


  Die Schuldigen einfach zu eliminieren, reichte mir nicht. Ich wollte keinen kurzen Prozess, sondern es ihnen mit gleicher Münze heimzahlen. Ich wollte sie leiden sehen. Ich wollte, dass sie verstehen, was sie mir angetan hatten.


  Aus diesem Grund habe ich ihnen – wie sie mir – das Liebste genommen, was sie besitzen. Ich tötete den Sohn, den Bruder, den Ehemann.


  Obwohl es mir nie darum ging, ein perfektes Verbrechen zu planen, muss ich doch gestehen, dass ich mich aufgrund der Tatsache, dass die Polizei so lange im Dunkeln tappte, sehr geschmeichelt fühle. Ich nehme an, Sie haben noch immer nicht herausgefunden, wie sich die Taten im Einzelnen zutrugen. Daher werde ich Ihnen die ganze Geschichte schildern.


  Ich schlüpfte in die Rolle des unauffälligen Laienbruders Ignatius im Barfüßerkloster in Arnstadt. Es ist ein perfektes Versteck. Niemand achtet auf einen Mann in Mönchskleidung. Am schwierigsten war es, das Vertrauen des Abtes zu gewinnen. Zum Glück halfen mir hier meine medizinischen Kenntnisse, denn der Abt litt unter heftigen Rheumaschüben, und ich konnte seine Beschwerden mit Wärmebehandlungen und einer selbst gemixten Kräutertinktur lindern. Vom Kloster gelangte ich dann mühelos in ein Netz unterirdischer Gänge, so konnte ich leicht an eine beliebige Stelle der Stadt gelangen, ohne gesehen zu werden.


  Ich beobachtete lange meine Opfer und ihre Familien und studierte über Jahre ihre Gewohnheiten und Tagesabläufe. Fertigte mir Duplikate ihrer Wohnungsschlüssel an und verschaffte mir damit Zutritt zu ihren Privaträumen. Ich wusste, wie sie leben und wie sie arbeiten, wohin sie gehen, wann sie nach Hause kommen, was sie essen und was sie in ihrer Freizeit tun.


  Am einfachsten war der Mord an Maik Brennike. Ich brauchte ihm nur im Schlossgarten aufzulauern, ihn niederzuschlagen, an die Bahnschienen zu fesseln und auf den nächsten Zug zu warten.


  Der zweite Mord verlangte schon eine besondere Raffinesse. An einem Abend, an dem Willy Immelmann mit seiner Familie verreist und die Konditorei geschlossen war, verschaffte ich mir Zutritt zum Haus und erkundete jeden Quadratzentimeter der Wohnung, des Geschäfts und der Backstube. Ich fand heraus, wo Immelmann sein Mandelöl aufbewahrte. Nun musste ich nur noch in einem unbeobachteten Moment das Zyankali beifügen.


  Steffen Michalski aus dem Weg zu räumen, war mir eine echte Genugtuung. Er verdiente es, in der Hölle zu schmoren. Ich beschloss, ihn mitsamt seiner Wäscherei den Flammen zu übergeben. Als er alleine in dem Gebäude war, deponierte ich einige Flaschen Brandbeschleuniger und legte an zwei Stellen Feuer. So einfach war das.


  Für den Pfarrer Jakob Wackernagel hatte ich mir überlegt, dass es wohl am passendsten wäre, wenn er vom Himmel fiele. Ich schickte ihm einen Brief, von dem ich mir sicher war, dass er seine Neugier wecken würde, versteckte mich und wartete, bis er oben auf dem Turm stand. Dann schlich ich mich von hinten an ihn heran, packte seine Beine und schleuderte ihn über die Brüstung. Eine schwarze Katze war mein einziger Zeuge.


  Nun kennen Sie meine Geschichte, und Sie können den Fall abschließen und zu den Akten legen. Fahnden brauchen Sie nicht nach mir. Wenn Sie dies lesen, bin ich bereits aus dem Leben geschieden. Was zu tun war, habe ich getan. Ich bin fertig. Sie finden meine Leiche am Fuße des Schneekopfs.


  Ich habe nun meinen Frieden.


  Lukas Grünwald
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  Schlechte Nachrichten haben die unangenehme Eigenschaft, zumeist völlig unerwartet einzutreffen. Sie tauchen auf aus dem Nichts. Treffen einen unvorbereitet. Kommen zu einem Zeitpunkt, der nie der richtige ist.


  Normalerweise war er derjenige, der die schlechten Nachrichten überbrachte, an andere, Dritte, an Menschen, die er in der Regel nicht kannte.


  Dieses Mal war es anders. Dieses Mal hatte es ihn getroffen, und es ließ ihn zurück. Ratlos. Hilflos. Ihn, Kriminalhauptkommissar Andreas Brander, vierundvierzig Jahre und seit mehr als zwanzig Jahren im Dienst.


  Hatte er gedacht, nur weil er auf der einen Seite des Gesetzes stand, könne die andere nicht in sein Leben treten? Er stand am Fenster, starrte aus der dunklen Küche hinaus auf die Straße. Schneeflocken trieben in der Finsternis durch die Luft, wirbelten durcheinander, schwebten lautlos zur Erde. Es war kalt.


  Statt zurück ins Bett zu gehen, ging Brander ins Wohnzimmer, nahm den Ballechin und ein Glas aus dem Regal. Es geschah automatisch, ohne sein Zutun. Er schaltete die kleine Stehlampe auf der Anrichte an und setzte sich auf das Sofa. Sein Kopf fühlte sich seltsam leer an. Nein, nicht leer, eher traurig. Ja, traurig, das traf es besser. Gedankenfragmente tauchten auf und verschwanden. Fragen blieben unbeantwortet. Traurig und ratlos. Das Gefühl, etwas übersehen zu haben, etwas nicht bemerkt zu haben. Auf jeden Fall, nicht zu verstehen, warum er nicht wenigstens etwas geahnt hatte. Leben. Sterben. Zwei Zustände, so gegensätzlich wie Licht und Dunkel. Hineingleiten in den Tod, sanft, vorbereitet sein. Aber nicht so plötzlich. So unerwartet. Nicht so. Er hatte genug Gewalt gesehen. Vielleicht schon zu viel.


  Er nahm die Flasche aus der blauen Schmuckdose. »For the UK Market«, stand auf einem Aufkleber. Daniel hatte ihm die Flasche geschenkt. Er war beruflich in Schottland gewesen, und die Besichtigung der Edradour-Distillery hatte zu einem Ausflug mit den Kollegen gehört. Edradour galt als die kleinste Destillerie Schottlands. Brander kannte die Whisky-Brennerei. Weiße Häuschen mit roten Toren. Vor vier Jahren war er dort zum ersten Mal gewesen. Zum zehnten Jahrestag seiner Ehe hatte er mit Cecilia eine Tour durch die schottischen Highlands gemacht. So klein die Destillerie auch war, die Vielfalt an Whiskys war enorm. Sie hatten sechs verschiedene Sorten probiert und waren völlig betrunken im strömenden Regen die schmale Straße nach Pitlochry zurück ins Hotel gewandert. Sie hatten die nassen Kleider ausgezogen und unter der Bettdecke ihre nackten Körper aneinandergekuschelt, sich aneinander gewärmt. Und sie hatten sich geliebt.


  Den Ballechin hatte er damals nicht probiert. Zumindest konnte er sich nicht an diesen Whisky erinnern – und wenn er ihn schon einmal getrunken hätte, dann hätte er ihn nicht vergessen. Vielleicht gab es ihn damals noch nicht. Es war ein starker Whisky mit einer für die Region untypischen rauchigen Note. Er hatte nicht die Rauchigkeit eines Laphroaig oder eines Talisker, die nach Asche und Torf schmeckten. Der Ballechin erinnerte ihn an eine Hütte, in der Aale geräuchert wurden, vermischt mit der süßen Note einer Sherryfass-Lagerung. Außergewöhnlich und vielschichtig. Der richtige Whisky, um an nichts anderes mehr zu denken. Brander öffnete die Flasche, schloss einen Moment lang die Augen, als er das herb-rauchige Aroma roch. Dann goss er die Flüssigkeit in sein Glas, hielt es vor sein Gesicht und betrachtete die Farbe im Schein der kleinen Stehlampe. Bernsteinfarben. Helles Bernstein. Er trank einen kleinen Schluck, wartete, dass sich das Aroma in Mund und Rachen ausbreitete. Es vermischte sich mit diesem seltsamen Gefühl ratloser Traurigkeit.


  Eine Tür wurde geöffnet. Kurz darauf fiel ein Lichtstrahl vom Flur ins Wohnzimmer. Er hörte Schritte auf der Treppe. Sie war barfuß, meinte er am Geräusch ihrer Schritte zu erkennen. Sie sollte Hausschuhe tragen, die Fliesen sind eiskalt, ging es ihm durch den Kopf. Sie blieb an der Türschwelle zum Wohnzimmer stehen, die Arme fröstelnd um ihren Oberkörper geschlungen. Sie hatte keinen Morgenmantel übergezogen. Sie zog nie einen Morgenmantel an, und er fragte sich, warum er ihr eigentlich zum Geburtstag einen geschenkt hatte. Hatte sie sich nicht einen gewünscht?


  »War das deine Dienststelle?«, fragte Cecilia. Sie hatte also das Läuten des Telefons gehört, dabei hatte er sich beeilt, das Gespräch entgegenzunehmen. Er hatte Bereitschaft und wollte nicht, dass ihr Schlaf gestört wurde.


  Im Gegenlicht des Flurs konnte er ihr Gesicht nicht erkennen, sah nur ihre Silhouette, sehnte sich danach, sie in seine Arme zu nehmen und nie wieder loszulassen.


  »Nein.«


  Sie blieb schweigend im Türrahmen stehen, wartete darauf, dass er etwas sagte. Er schwieg.


  »Und wer ruft dich dann mitten in der Nacht an?«, fragte sie schließlich.


  Brander seufzte, nippte an seinem Glas. »Daniel.«


  »Daniel?« Sie kam ein paar Schritte in den Raum. »Ist etwas passiert? Ist was mit Julian?«


  Der Sohn von Branders Bruder Daniel hatte eine Zeit lang sehr über die Stränge geschlagen.


  »Nein.«


  Jetzt war es Cecilia, die laut seufzte. Sie legte den Kopf zur Seite. Er meinte zu erkennen, dass sie blinzelte, um sein Gesicht im matten Licht besser sehen zu können.


  »Andi, ich bin müde und muss morgen früh raus. Dein Bruder ruft dich mitten in der Nacht an, und dann setzt du dich allein ins dunkle Wohnzimmer und trinkst Whisky. Irgendetwas muss doch passiert sein!«


  »Babs…« Er stockte, spürte einen harten Kloß im Hals. Er räusperte sich, suchte nach den richtigen Worten. Wie etwas sagen, was man noch nicht begriffen hatte? »Babs liegt im Krankenhaus. Sie kommt vielleicht nicht durch. Sie…«


  »Um Gottes willen.« In wenigen Schritten war Cecilia bei ihm, setzte sich zu ihm auf das Sofa.


  Er fühlte ihre kühle Haut durch sein T-Shirt. Sie hätte den Morgenmantel überziehen sollen, dachte Brander. Er legte den Arm um ihre Schultern, zog sie fest an sich, wollte sie wärmen, wollte sie bei sich wissen. Sicher und geborgen.


  »Was ist denn passiert?«, fragte Cecilia nach einer Weile. Sie strich sich eine Strähne ihres langen Ponys aus dem Gesicht und sah zu ihm.


  »Sie … sie hat versucht, sich das Leben zu nehmen.« Es tat weh, diesen Satz auszusprechen. Seit mehr als zwanzig Jahren kannte er seine Schwägerin. Eine fröhliche Frau. Eine Frau, die das Leben anpackte. Eine Frau, die sich nicht so leicht unterkriegen ließ. Hatte er zumindest immer gedacht. »Ich…« Er schüttelte den Kopf, konnte es einfach nicht fassen. »Julian hat sie gefunden.«


  Er spürte, wie sich Cecilias Körper verspannte. Er zog sie noch enger an sich, kippte den Rest des Whiskys in sich hinein.


  »Warum?«, fragte Cecilia nach einer Weile.


  »Ich weiß es nicht.« Daniel hatte nicht viel erzählt. Hatte nicht viel erzählen können. Die meiste Zeit hatte er geweint.


  »Willst du nach Düsseldorf fahren?«


  Brander schüttelte leicht den Kopf. »Daniel will nicht, dass ich komme.« Noch etwas, das er nicht verstand. »Er hat unsere Eltern angerufen. Sie fahren morgen zu ihm und kümmern sich um Julian.«


  »Warum will er nicht, dass du kommst?«, wunderte sich Cecilia.


  »Ich weiß es nicht.« Brander hatte das Gefühl, diesen Satz nicht mehr ertragen zu können. Er stellte das Glas auf den Couchtisch, wollte nach der Flasche greifen, als erneut das Telefon klingelte. Ohne aufs Display zu schauen, griff er nach dem Apparat, nahm das Gespräch entgegen.


  »Daniel?«


  »Ähm … nein … Polizeidirektion Tübingen, Sabrina Wilke. Andi, bist du das?«, hörte er die verdutzte Stimme der Kollegin aus der Zentrale.


  »Ja, ‘tschuldige.« Brander atmete durch, versuchte, sich zu sammeln. Profi sein. »Was gibt’s?«


  »Wir haben einen Toten. Der Mann wurde vermutlich zusammengeschlagen und verstarb kurz darauf im Krankenhaus«, erklärte ihm die Kollegin knapp.


  Brander schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Warum jetzt? Warum ausgerechnet jetzt? Er hatte andere Sorgen. »Ist es notwendig, dass ich rauskomme?«


  »Du bist der leitende Beamte.«


  Das wusste er selbst. Er seufzte leise. Er wollte jetzt nicht zum Dienst, wollte sich nicht um fremde Probleme kümmern, auch nicht um fremde Tote. Seine Familie brauchte ihn, sein Bruder, seine Schwägerin und sicher ganz besonders sein Neffe. Was mochte in dem Jungen jetzt vorgehen?


  »Tut mir leid«, bedauerte Sabrina ihren Anruf. »Soll ich…?«


  »Nein, schon gut.« Ein Mann war tot. Er hatte Bereitschaft und würde in dieser Nacht sowieso keinen Schlaf mehr finden. »Ich brauche ein paar Minuten. Ruf Peppi an. Die ist schneller da.«


  Vielleicht war der Fall schnell erledigt, wenn nicht, konnte er versuchen, ihn am nächsten Morgen an einen Kollegen abzugeben. Es würde ihn jetzt zumindest von stundenlangen, sinnlosen Grübeleien abhalten. Im Moment gab es nichts, was er für seinen Bruder und dessen Familie tun konnte. Er wusste, dass er sich selbst belog, dass er sich aus einer Verantwortung stahl.


  »Wie viel hast du schon getrunken?«, fragte Cecilia, nachdem er aufgelegt hatte.


  »Nur einen Whisky.«


  »Fahr bitte vorsichtig. Es ist glatt draußen.« Sie fragte nicht, wie er in dieser Situation zur Arbeit gehen konnte. Sie ließ ihn gehen. Später. Später würden sie über alles reden.


  Die Seitenstraßen waren zugeschneit, als Brander sich mit dem Wagen auf den Weg machte. Selbst die B28, die von Entringen nach Tübingen führte, war mit einer kleinen Schneeschicht überzogen. Die Räumdienste kamen mit der Arbeit in dieser Nacht nicht nach.


  Mehr als eine Dreiviertelstunde war vergangen, seit Sabrina ihn angerufen hatte. Er hatte sich nicht zur Eile antreiben können. Noch immer waren da zu viele Gedanken in seinem Kopf. Als er am Tatort ankam, waren die Arbeiten bereits voll im Gang. Brander parkte den Wagen am Straßenrand, schaltete die Scheinwerfer aus und starrte durch die Windschutzscheibe auf das geschäftige Treiben. Kollegen von der Schutzpolizei hatten den Tatort abgesperrt und hielten Schaulustige fern. Obwohl es fast zwei Uhr morgens war, hatte es einige Anwohner aus ihren warmen Wohnungen getrieben. Fröstelnd standen sie im Schnee. Der Wagen des Erkennungsdienstes war vor Ort. Männer und Frauen in weißen Anzügen sicherten die Spuren. Sie würden nicht viel finden, ahnte Brander schon jetzt. Er entdeckte Hendrik Marquardt, der eigentlich keinen Bereitschaftsdienst hatte, aber anscheinend schon gerufen worden war. Vielleicht hatte Peppi das veranlasst, seine Kollegin mit dem griechischen Temperament und einer Ruppigkeit, mit der sie ihr weiches Herz zu verbergen versuchte.


  Augenblicklich kehrte die Erinnerung an Daniels Anruf zurück. Was hatte Babs vor ihnen verborgen? Was hatten sie nicht gesehen? Seine Finger krampften sich um das Lenkrad. Einen Moment lang schloss er die Augen. Was machst du hier?, fragte er sich im Stillen. Er sollte jetzt auf dem Weg nach Düsseldorf sein. Aber nun war er in Tübingen und hatte Dienst, und außerdem wollte Daniel nicht, dass er kam.


  Er nahm die Hände vom Lenkrad, rieb sich kräftig durch das Gesicht, als könnte er damit alle familiären Sorgen abwaschen. Er zog den Reißverschluss seiner Jacke hoch, setzte die bunte Strickmütze auf und stieg aus dem Wagen.


  Brander brauchte einen Moment, bis er in der vermummten Gestalt neben dem Erkennungsdienstler seine Kollegin erkannte. In der weißen Daunenjacke und dem überdimensionalen hellblauen Schal, den sie dreimal um Hals und Gesicht gewickelt hatte, sah Peppi aus wie ein Marshmallow auf dem Weg zu einer Polarexpedition. Einer einzigen schwarzen Locke war es gelungen, sich aus der Kapuze hervorzustehlen.


  »Hallo, Schneemann.« Er trat neben Peppi, versuchte, einen lockeren Ton anzuschlagen. Seine Sorgen waren Privatsache. Er nickte dem Kollegen vom Erkennungsdienst zu, bedauerte einen Augenblick, dass es nicht Manfred Tropper war.


  »Schneefrau«, korrigierte Peppi Brander. Sie hob den Blick. »Schicke Mütze.«


  Er ahnte ein boshaftes Grinsen unter dem blauen Schal. Die Mütze war sicherlich seit Jahren aus der Mode und hatte schon bessere Zeiten gesehen, aber er konnte sich nicht davon trennen.


  »Man tut, was man kann.« Ihn befiel eine leichte Dankbarkeit dafür, dass Peppi hier war. Das lockere Geplänkel mit der Kollegin nahm etwas von der Last, die auf seine Schultern drückte.


  »Du hast dir Zeit gelassen«, stellte Peppi fest.


  Brander zuckte die Achseln. »Klär mich auf.«


  Sie gab ihm mit einer Kopfbewegung zu verstehen, ihr zu folgen. Kurz darauf saßen sie im schützenden Inneren der grünen Minna, die allerdings im Rahmen der Europäisierung inzwischen blau war. Den Spitznamen hatte der Einsatzwagen dennoch behalten.


  Sie zogen die Handschuhe aus, öffneten ihre dicken Jacken, und Peppi rieb fröstelnd ihre Hände aneinander. Brander wartete schweigend, bis die Kollegin mit ihrem Bericht begann.


  »Also, kurz nach Mitternacht erhielten wir einen Notruf«, erklärte sie schließlich. »Ein Mann sei zusammengeschlagen worden und läge auf der Straße. Eine Streife ist rausgefahren. Ein türkisches Paar war bei dem Mann und versuchte, ihn mit Decken zu wärmen. Da hat er noch gelebt. Der RTW traf gegen halb eins ein und brachte ihn in die Klinik. Noch während im Krankenhaus die Not-OP vorbereitet wurde, erlag er seinen Verletzungen. Dann wurden wir gerufen. Der Tatort war bereits abgesperrt, allerdings hat das nicht viel genützt, weil die Rettungsassistenten und der Notarzt ja hier voll im Einsatz waren. Hinzu kam, dass durch die Sirenen und Blaulichter die Leute neugierig wurden und munter hin und her gelaufen sind. Und zu allem Glück schneit es auch noch pausenlos. Spuren dürften vermutlich gegen null gehen.« Sie unterbrach kurz und blies heißen Atem in ihre kalten Hände. »Ist das kalt, verflucht.«


  »Was wissen wir über den Toten?«


  Peppi zog ein kleines Notizbuch aus der Jackentasche. »Der Tote hatte einen Pass bei sich. Er heißt Nael Vockerodt, ist zweiundzwanzig Jahre alt, farbig. Der Pass wurde in Kapstadt ausgestellt. Er hat eine zweckgebundene Aufenthaltsgenehmigung. Er ist Student.«


  »War«, sagte Brander mehr zu sich als zu seiner Kollegin.


  »Ja, er war Student. Scheiße. Kapstadt. Da kommt einer aus Kapstadt und wird in Tübingen erschlagen.«


  »Hmm.« Er lehnte sich zurück und sah zum Fenster. Kleine Eisblumen hatten sich an den Scheiben des Einsatzwagens gebildet und funkelten im Schein der aufgestellten Strahler wie die Stars einer Varieté-Show. Glitzerten höhnisch kalt. Er schüttelte den Kopf. Was hatte er für absurde Gedanken?


  »Hallo? Hörst du mir zu?«, hörte er Peppi fragen.


  »Hm? Ja, ja, natürlich.« Er atmete tief durch, füllte seine Lungen mit Luft, um die Stricke zu lösen, die sich um seine Brust schnürten. Daniels Anruf ließ ihn nicht los. »Was hast du gerade gesagt?«


  Peppi verzog kurz das Gesicht, dann wiederholte sie: »Ich sagte, dass wir noch nicht wissen, wo er gewohnt hat. Er hatte eine Aufenthaltsgenehmigung, das heißt, dass er nicht erst heute Nacht aus Kapstadt eingereist ist. Vermutlich lebte er hier irgendwo in Tübingen.«


  »Vermutlich, ja«, murmelte er. Er musste sich zusammenreißen. Er war im Dienst. Ein Mann war zusammengeschlagen worden. Der Mann war gestorben. Vielleicht hatten sie eine Chance, den Täter noch in dieser Nacht zu finden.


  »Was wissen wir über den oder die Täter?«


  »Nichts.«


  »Was heißt ›nichts‹? Jemand hat die Polizei gerufen. Hier sind Häuser, hier wohnen Menschen. Jemand muss doch etwas gesehen haben!«


  »Das türkische Paar, das uns gerufen hat, sagte, dass sie den Mann erst gesehen haben, als er schon am Boden lag. Sie wohnen in einem der Häuser direkt hier vorne. Sie hatten etwas gehört, und als sie aus dem Fenster sahen, lag der Mann auf der Straße. Der Täter war bereits weg. Wir wissen nicht einmal, ob es nur einer war oder vielleicht zwei oder drei.«


  »Wenn sie nichts gesehen haben, woher wissen sie dann, dass der Mann zusammengeschlagen wurde?«


  Peppi zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Frag sie.«


  »Vielleicht ist er nur gestürzt? War er betrunken?«


  »Wir wissen es nicht. Die Kollegen sagen, er hatte Gesichtsverletzungen. Mehr kann ich dir im Moment auch nicht sagen. Wir fangen gerade an, die Nachbarschaft zu befragen. Ich hab schon Mann und Maus zusammentrommeln lassen. Ein paar Kollegen von der Schutzpolizei fahren die Gegend ab und nehmen die Personalien der Leute auf, die jetzt noch unterwegs sind. Werden nicht so viele sein bei dem Wetter und um diese Zeit. Jens ist im Büro und versucht herauszufinden, wo Vockerodt in Tübingen gewohnt hat. Die Staatsanwaltschaft haben wir informiert.«


  Branders Blick wanderte wieder zum Fenster. Der Tatort war mit Planen überdacht worden, die Kollegen vom Erkennungsdienst versuchten, an Spuren zu retten, was zu retten war. Er meinte, dass die Zahl der Schaulustigen auf der Straße weniger geworden war. Wahrscheinlich beobachteten sie nun aus der Sicherheit ihrer warmen Zimmer die Arbeit der Polizei. Vielleicht waren sie auch wieder schlafen gegangen. Was sollten sie auch tun? Es betraf sie ja nicht. Brander bemerkte das Paradoxe seiner Gedanken. Zum einen verurteilte er sie als Schaulustige, zum anderen warf er ihnen mangelnde Anteilnahme vor. Was erwartete er? Wie sehr nahm er denn Anteil am Leben der Familie seines Bruders, dass ihn die Nachricht von Barbaras Selbstmordversuch so überraschte? Es hatte keinen Zweck. Er sollte die Ermittlungen Peppi übergeben und sofort nach Düsseldorf fahren. Er wandte sich wieder Peppi zu.


  »Danke.«


  »Wofür?«


  »Dass du dich um alles gekümmert hast.«


  Sie bedeutete ihm mit einer Geste, dass es nicht der Rede wert sei. »Ich mach den Job ja auch nicht erst seit gestern.«


  »Wir müssen das Auswärtige Amt und die Südafrikanische Botschaft informieren«, fiel ihm ein. Peppi nickte, machte sich eine Notiz.


  Er starrte wieder einen Augenblick aus dem Fenster des Wagens. »Ich will noch mit diesem türkischen Paar reden, und dann lass uns ins Krankenhaus fahren und mit den Sanis sprechen. Vielleicht hat der Mann noch irgendetwas gesagt, bevor er starb.« Das eine denken, das andere tun. Er hatte das Gefühl, sich selbst zu beobachten, ohne zu verstehen, was er tat.


  »Das sind keine Sanis, das sind Rettungsassistenten«, belehrte ihn Peppi.


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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